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e 
2.5 se er iſt den Predigern gewoͤhnlich, wenn fie 
ce ihre Predigten ans Licht ftellen, auch ei⸗ 
nige Bewegungsgruͤnde anzugeben warum ſie die⸗ 
es thun. — Das Verlangen der Freunde, — die 
Wünfche der beſſeren Beurtheiler werden öfters als 
Urſachen angegeben warum man ſeine Werke dem 
Publikum mittheilt. Der Autor von dieſen Predig⸗ 
ten macht auf keine von dieſen Bewegungsurſachen 
einigen Anſpruch: Dennoch iſt er überzeugt, hin⸗ 
laͤnglichen Grund zu haben, ſeine Predigten drucken 
zu laſſen. Die Zuhörer, denen er nuͤtzlich ſeyn will, 
ſind in gar zu groſſer Menge, daß eine menſchliche 
Stimme fich von allen koͤnnte hoͤren laſſen: lind 
da er nicht ſo zu allen hat ſprechen koͤnnen, daß ſie 
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hn gehoͤrt haͤtten, fo waͤhlte er dieſe Weiſe feine 
Gedanken mitzutheilen. 


wenn jemand in der Verfaſſung iſt / eine oder 
zwoo Predigten zu der Erbauung irgend einiger 
Geſchoͤpfe Gottes zu halten, fo iſt er groſſen 
Schwierigkeiten unterworfen / einen tüchtigen Bes 
genſtand zur Behandlung zu finden. Faſt jeder 
Character iſt in einer Predigt , oder in einer Vorle⸗ 
ſung beſchrieben worden. — Es ſind keine Seelen⸗ 
kräfte, und keine Glieder des Leibes, welche nicht 
rahl geprediget und beſchrieben worden find. Itzo 
haben wir Predigten fuͤr junge Mannsleute, und 
Predigten fuͤr junges Frauenzimmer: Vorleſungen 
über die Köpfe, und Vorleſungen über. Herzen. 
Saft jeder Gegenſtand iſt erſchoͤpft und bis zum 
Code gepredigt worden. 
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Der Autor hat, ſo viel er ſich erinnert, nie⸗ 
mals Predigten über den Gegenſtand geſehen, wel⸗ 
chen er ſich gewählt, noch gehoͤrt, daß einige of: 
fentlich feinen Zuhörern ſeyn gepredigt worden. 
Die Ehrwürdigen Herren G. W. J. W. W. R. 
und M. M. werden ſich vielleicht von dem Autor 
beleidigt halten, daß er ſich in ihr Amt miſchet, 
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und zu Ihrer Gemeinde predigt. — Allein, fo viel 
kann der Autor fuͤr ſich ſelbſt ſagen, daß er nicht 
nach ihrer Weiſe gepredigt hat, und um ihnen ei⸗ 
nige Genugthuung wiederfahren zu laſſen, hat er 
ihnen die Ehre erwieſen, dieſes Werk ihnen zuzu⸗ 
eignen. 


Jeder Prediger hat ein Recht, denen welche 
ihm zuhoͤren wollen nach ſeinem Gefallen zu pre⸗ 
digen; und zwar auf ſolche Weife, wie er, zu 
dem Endzweck ihrer Erbauung Luſt und Belieben 
hat: Und wenn er nicht ſo glüdlich ſeyn kann, 
feinen Zuhoͤrern zu gefallen, fo muß er wenigſtens 
dafür forgen , ſich ſelbſt nicht zu mißfallen. 


Predigten an die Eſel mögen vielleicht denen 
fremde vorkommen; die letzthin Predigten an jun⸗ 
ges Frauenzimmer geleſen haben: Allein ſie muͤß 
fen betrachten daß man auch fo gar den Eſeln et: 
was ſchuldig iſt. Wir leſen von dem sEfelsgefchlecht, 
das dem Menſchlichen Geſchlecht gepredigt hat, und 
warum ſollten alſo die Menſchen nicht auch den 
Eſeln predigen moͤgen? 


Einige ernſthafte Leute in ſchwarzer Kleidung 
werden vielleicht tagen, daß das ein Schimpf fur 
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das menſchliche Geſchlecht⸗ und eine Stichelrede auf 
die Geiſtlichkeit ſey. — Der Autor kann nichts 
weiter ſagen , als daß er das Beyſpiel des Patriar⸗ 
chen Jacobs befolgt habe, welcher für die Eſel 


predigte. 


Es ſind einige Urſachen, zu muthmaſſen, war⸗ 
um die Prediger dieſe Predigten tadeln werden: 
Weil ihnen naͤmlich etwas mangelt, das darinnen 
haͤtte ſeyn ſollen; und wahrſcheinlicher weife auch / 
weil ihnen nicht etwas mangelt, das ſie wuͤrklich 


enthalten. 


Da aber in dieſem Leben keine Vollkommen⸗ 
heit iſt fo muß der geſer fie fo nehmen, wie fie 
ſund. Sie ſollten zwey Theile ausgemacht haben, 
um der Geſtalt willen indem dieſes zur Gewohn⸗ 
heit geworden iſt, wenn man etwas ans Licht ſtel⸗ 
len will — Allein man fand es für gut den 
zweyten Theil zuruͤck zu halten, bis es ſich zeige, 
wie der erſte aufgenommen werde. Dieſe Predig⸗ 
ten ſollten dem A- bs, Bes und ihre 
GJ Bugeeignet werden, in Zofnung daß fie 


ſelbige der Aufmerkſamkeit des Publikums würden 
empfoh⸗ 
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empfohlen haben: Der Autor aber ſtund in Furcht 
ihre Beſcheidenheit durch die Schmeicheley einer Zueig⸗ 
nungsſchrift zu beleidigen, und aus dieſer Urſache 
aͤnderte er ſein Vorhaben. 


Der Autor hat es aufgeſchoben, ſeinen Namen 
dieſen Abhandlungen vorzuſetzen, bis die zwanzig⸗ 
ſte Auflage erſcheinen wuͤrde, da er dann vielleicht 
D. D. finden wird, wie andre Schriſtſteller auf 
den Tittul zu ſetzen. 


Wenn die Geiſtlichkeit, oder andere glauben, 
daß es ſich nicht ſchicke den Eſeln zu predigen, ſo 
kann der Autor vielleicht Predigten an Gottesge⸗ 
lehrte herausgeben, wo er die Methode und die 
Regeln mehr in Acht nehmen wird, wie man eine 
Predigt verfertigen ſoll. Jeder Prediger muß die 
Eigenſchaften ſeiner Zuhoͤrer betrachten, und dieſem 
zufolge predigen. 


Obgleich in dieſen Abhandlungen einiges ſeyn 
mag / das ein wenig ſpaßhaft ſcheint, ſo wird der 
Leſer doch auch viel ernſthaftes finden, das ſeiner 
Aufmerkſamkeit wuͤrdig if. So viel kann der Dre 
diger für ſich ſelbſt ſagen , daß fie ihm ſehr wohl 
gefie⸗ 
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gefielen / da er fie predigte, und daß er nieman⸗ 
dem von dem menſchlichen Geſchlechte nicht das 
geringſte Uebel will. — Dieſes iſt zum wenigſten 
eine verneinende Eigenſchaft / womit einige Predi⸗ 
ger nicht begabet ſind. — Begabet find, ſagte 
ich: — Sie koͤnnen nicht mit dem begabet ſeyn/ 
was verneinend iſt. — Nehmet es, wie ihr wollet; 
ich habe genug geſagt. 


Erſte Predigt. 
1 Buch Moſis Cap. 49. v. 14. 


Iſſaſchar iſt ein ſtark gebeinter Eſel, der 
zwiſchen zwoo Bürden liegt. 


K 5 ER Sprache des alten Teſtaments ſchickt fie) 
beſonders, um Charactere in wenig Wor⸗ 


. ten zu zeichnen. Es iſt in der hebraͤiſchen 
Sprache gewoͤhnlich, das Vild einer Menge mit ei⸗ 


nem einzigen Zug zu bezeichnen. Wir finden ſehr oft; 


daß unter der Figur eines Thieres ein ganzes Volk 
vorgeſtellt wird; — und immer iſt einige Gleichheit 


zwiſchen dem Zeichen und der bezeichneten Sache. 


Es iſt unnoͤthig ſich weit nach Behſpielen umzuſehen; 


wir finden eines in dem Texte: — Iſſaſchar iſt ein 
ſtark gebeinter Eſel u. ſ. w. Wahrlich er hatte 
viele Staͤrke vonnoͤthen, denn r hatte zwoo Bürden. 
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Der Stamm Iſſaſchar war ein unthaͤtiges, traͤ⸗ 
ges und ſchlaͤfriges Volk: Es liebte die Ruhe mehr 
als die Freyheit, und wollte lieber Selave ſeyn, als 
ſich bemuͤhen und ſeine Vorrechte behaupten. Es 
hatte ſeinen Grund dafuͤr; — Es ſahe, daß das 
Land aut; und die Ruhe ihm angenehm war, 
ſeiner trägen und ſchlaͤfrigen Neigung angenehm. 
Der Eigennuz galt bey ihm mehr, als die allgemeine 
Wohlfarth und National-Gluͤck. Es giebt viele der⸗ 
gleichen Eſel wie Iſſaſchar, welche die gegenwärtige 
Gemaͤchlichkeit und den gegenwaͤrtigen Vortheil der 
allgemeinen und National-Freyheit vorziehen. Uns 
ſer Text iſt eine Prophezeyung im Praͤſens, welches 
in den hebraͤiſchen Schriften gewoͤhnlich iſt. Jacob 
ſagt in ſeinen letzten Worten den Character des 
Stammes Iſſaſchar vorher. Ich brauche meinen 
Leſern, den Gegenſtand dieſer Prophezeyung betref⸗ 
fend nichts weiter zu ſagen, als daß ſie einen gan⸗ 
zen Stamm der Kinder Iſcaels betrift. Sie wurde 
durch ihr nachgehendes Verfahren nur gar zu ſehr 
wahr gemacht. 


Jacob iſt, wie ich glaube, der erſte von dem 
in der heiligen Schrift Meldung geſchieht, daß er 
den Eſeln geprediget; allein viele haben fich feit ſei⸗ 
ner Zeit damit abgegeben. Eſel iſt ein ſchaͤndliches 
zweyſilbigtes Wort, wenn es vernuͤnftigen Geſchoͤpfen 
beygelegt wird. Leuthe, die mit Vernunft und Ver⸗ 
ſtand begabt ſind, ſo niedertraͤchtig auszuarten! Welch 
ein Abfall iſt dieſer? Iſſaſchar war ein ziemlich 
zahl⸗ 
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zahlreicher Stamm, vier und funfzig tauſend und 
vierhundert Maun ſtark: — Eine gar zu grofe 
Menge, um ſo niedertraͤchtig zu ſeyn. Es fehlte 
ihnen nicht an Stärke ſondern an Muth: Verſchie⸗ 
dene gute Eigenſchaften waren bey ihnen übel ange⸗ 
bracht. Stärke ohne Thätigkeit erniedrigt nur die 
menſchliche Natur. Eine Nation von Sclaven if 
ein Königreich von Eſeln. Es iſt eine ſchaͤndliche 
Ruhe, und ein unwuͤrdiges Vergnügen, das auf den 
Ruin des gemeinen Beſten gebauet iſt. Ruhe iſt gut, 
Freyheit aber iſt beſſer. Was habe ich geſagt? — 
Ruhe ohne Freyheit iſt Dienſtbarkeit und Sclaverey. 


Geſchopfen zwoo fo unerträgliche Bürden fo willig 


u 


ertragen ſollten. — Faſt Hätte ich vergeſſen daß fie 
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ten. Dieſes iſt, im beſten Sinn genommen, ein 
luͤderlicher Character. Ich wuͤnſchte, er wäre aus 
der Welt gewichen. In der heiligen Schrift wird 
der Eſel dem Pferde entgegen geſetzt, welches ein 
großmuͤthiges Thier iſt; folgſam, aber darum nicht 
feige und kleinmuthig. Der Gehorſam gegen gerech⸗ 
te Geſetze, und Sclaverey ſind zwey ſehr verſchiedene 
Sachen. Das erſte zeigt ein weiſes und gutes, das 
letzte ein niedertraͤchtiges, feiges und knechtiſches 
Volk an. 


Der Verſtand macht die Menſchen zu guten Un⸗ 
terthanen, die Unwiſſenheit aber macht fie zu Scla⸗ 
ven. Wenn die Menſchen durch Unwiſſenheit in 
Eſel ausarten, ſo werden ſie immer einige bereit 
finden ihnen eine Buͤrde aufzulegen. Vielleicht be⸗ 
leidige ich, wenn ich dieſes unangenehme Wort wie⸗ 
derhole. Ich will es nicht mehr neunen, und ſtatt 
des Zeichens die bezeichnete Sache verfolgen. 


Das Wort in der Grundſprache bedeutet einen 
knochigten Eſel, welches Beywort Staͤrke, aber auch 
Magerheit andeutet. In der That ſind alle Selaven 
überhaupt zu reden mager: Alle, die den Genuß der 
Freyheit nicht haben, find arm, beydes im politi⸗ 
ſchen und moraliſchen Sinn. Der Text ſagt nicht 
ein Wort, daß ſich Iſſaſchar rege: Er ſcheint 
ſtark, aber nicht behende geweſen zu ſeyn; wie alle 
Voͤlker unter der Sclaverey zu Geſchaͤften nicht faͤhig 
find. Er liebte die Ruhe und die Gemaͤchlichkeit, 
und konnte nicht reich ſeyn. Die Hand des Fleißi⸗ 

gen. 


.... 


gen, nicht des Starken macht reich. Nirgend iſt 
lebhafter Handel und Wandel moͤglich als unter ei⸗ 
nem freyen Volke. Denn, obgleich Sclaven fähig 
ſeyn mögen nach Reichthuͤmern zu ſtreben, fo wiſ⸗ 
fen fie ſelbige doch nicht zu gebrauchen. Der Reich⸗ 
thum beſteht nicht in der Muͤnze, ſondern in einem 
richtigen Umlauf derſelben: Dieſes aber iſt den Scla⸗ 
ven gleichgültig. Sie haben keinen richtigen Begriff 
von Eigenthum, noch von Rechte, und alſo fehlen 
ihnen die Triebfedern der Thaͤtigkeit, welche allein 
vernuͤnftige Geſchoͤpfe in wahrer und richtiger Bewe⸗ 
gung erhalten koͤnnen. 


Es iſt erſtaunlich, was die Gewohnheit thun 
kann. Man nennt ſie eine zwoote Natur, und das 
mit Recht. Durch langen Gebrauch und Gewohn⸗ 
heit, werden ſich die Menſchen niederlaſſen um ihre 
eigene Buͤrden aufzunehmen. Iſſaſchar hüͤckte fih. — 
Mit Recht verdiente er wegen feiner Niederträchtige 
keit eine ſchwere Buͤrde. Es iſt Zeit genug ſich der 
Dienſtbarkeit zu unterwerfen, wenn wir nicht helfen 
koͤnnen. Die Sclaverey iſt eine gerechte Belohnung 
derer, welche ihre natuͤrlichen Rechte und Vorzuͤge 
frepwillig aufgeben. Die, welche keinen Werth auf 
ihre Freyheit ſetzen, verdienen Sclaven zu ſeyn. Es 
heißt die Fuͤhrung des Allmaͤchtigen miß billigen, wenn 
man feine Vorzuͤge deſſelben Geſchoͤpfen abtritt. Die, 
welche die Rechte und Privilegien, welche ihnen ihr 
Schoͤpfer verliehen hat, freywillig aufgeben, und ſich 
einem menſchlichen Joche unterwerfen, graͤnzen aller: 
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naͤchſt an die Atheiſten. Die Menſchen haben nicht 
die Freyheit, ihr anvertrautes Gut aufzugeben, bis 
es die Fuͤrſehung verlangt. Unſere erſten Eltern zo⸗ 
gen ſich dadurch ihren Fall zu, daß fie ſich einem 
neuen Herrn unterwarfen. Wenn die Menſchen dur h 
den Arm des Staͤrkern gezwungen werden, ſich zu 
unterwerfen, ſo iſt Unterwerfung kein Verbrechen 
fondern ein Ruf der Fuͤrſehung; wenn fie aber aus 
Privat⸗Nutze die allgemeine Wohlfarth aufgeben, fo 
machen ſie ſich ſelbſt des Schutzes des Himmels un⸗ 
wuͤrdig, indem fie deſſelben Regierung verwerfen. 

Er war eine Zeit, da ſich viele von dem Character 
Iſſaſchars in dieſem unſern Vaterland befanden. 
Allein, dem Himmel ſey Dank, dieſes Geſchlecht iſt 
beynahe ausgeſtorben. Ohngefehr vor hundert Jah⸗ 
ren legten ſich ganze Haufen Brittiicher Umerthanen 
zwiſchen den zwoo Buͤrden der eivilen und religioſen 
Unterdruͤckung nieder. Der weit groͤſſere Theil der 
Einwohner von Groß Britannien war mit dieſen bey⸗ 
den ſchweren Buͤrden beladen und davon unterdruckt. 

Es iſt erſtaunlich, wie Geſchoͤpfe von demſelben 
Ban und derſelben Leibesgeſtalt, die mit denſelben 
Kräften und Fähigkeiten begabt find fo unterthaͤnig 
die Sclaven anderer werden ſollten. Wir find alle 
von Natur frey; unſere Sphaͤre in der Geſellſchaft 
kann die Subordination einzeler Perſonen erfodern, 
fie kann aber die Menſchen nicht zwingen, ihren na⸗ 
kürlichen Rechten zu entſagen. Der Gehorſam muß 
eine Handlung des Willens ſeyn. In einem * 

ir 
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der Selaverey, wo die Fuͤrſten eigenmaͤchtig find, 
und die Koͤnige eine uneingeſchraͤnkte Gewalt haben, 
herrſcht nur Ein allgemeiner Wille in der ganzen Na⸗ 
tion. — Zum wenigſten iſt es ein bloſſer Zufall 
wenn viele mit dem Geſetzgeber uͤbereinſtimmen. Der 
Fuͤrſt betriegt ſich ſtark wenn er glaubt, daß ihm 
ſeine Unterthanen gehorchen: Denn es iſt kein wah⸗ 
rer Gehorſam als der von Herzen kommt. Die 
Buͤrde Iſſaſchars wird in dem folgenden Vers näher 
bezeichnet: Er wurde ein Sinsbarer Knecht, 
d. i. zum Unterthan der civilen Unterdruͤckung ge 
macht. Nicht eben auf einmal. Die Seele wird ſich 
der Dienſtbarkeit widerſetzen, bis die Leidenſchaften 
fie in ſanften Schlaf einwiegen. Die Zeit muß die 
Menſchen zu vollkommnen Selaven machen; und ge 
meinlich find es eine oder zwoo herrſchende Leidens 
ſchaften die dieſes bewerkſtelligen. Die Liebe zur Ge⸗ 
maͤchlichkeit, und die Liebe zum Vergnuͤgen haben 
viele tauſende zur Sclaverey gebracht. 


Wenn aber alle Leidenſchaften angeſtrengt ſind, 
ihre verſchiedenen, und ihnen eigenen Gegenſtaͤnde 
zu verfolgen, ſo wie ſie die Natur anweiſet und es 
erheiſcht, denn wird es ein Wunder ſeyn, wenn die 
Menſchen nicht ihre Buͤrde abſchuͤtteln und ſich davon 
befreyen. Volker, welche nicht über ihre eigene 
Graͤnzen und ihr Geburtsland hinaus ſehen, muͤſſen 
mit der Zeit zu Sclaven werden. Und geſetzt, ſie 
wuͤrden in die Fremde gehen um Handlung und Ge⸗ 
ſchaͤften nachzuziehen, wenn es nicht in der Abſicht 
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geſchieht, etwas nach Hauß zu bringen, fo werden 
fie immer das naͤmliche Volk bleiben. Viele haben 
Wanderungen angeſtellt, und doch die Selaverey mit 
ſich gefuͤhrt. Diejenigen hingegen, welche der Hand⸗ 
lung wegen in die Fremde gehen, und Reichthum in 
ihr Vaterland zuruͤckbringen, werden am wahrſchein⸗ 
lichſten den Endzweck der wahren Freyheit vor Augen 
haben: Sie gehen nicht in andere Länder um Diefels 
ben in Beſitz zu nehmen, ſondern um derſelben Reich⸗ 
thuͤmer durch ehrlichen Handel und redliche Geſchaͤfte 
nach Hauß zu bringen. Die, welche einen Begriff 
pon Eigenthum in ihrem eigenen Lande haben, wer⸗ 
den deſſelben Wohlfarth ſowohl zu Hauß als in der 
Fremde ſuchen; und wenn fie durch Fleiß und Ems 
ſigkeit ihr Gluͤck gemacht, fo werden fie trachten es 
nach Hauß zu bringen, um es dem allgemeinen Reich⸗ 
thum beyzugeſellen. 


Diefe zwoo Buͤrden, die civile und religioſe 
Unterdruͤckung, halten alle Voͤlker in der Dienſtbarkeit, 
wo ſie die Oberhand haben. — Sie werden durch 
die Gewalt der Fuͤrſten, und durch die Gewalt der 
Prieſter aufgelegt. Bey einigen Voͤlkern vereinigen 
ſich der Fuͤrſt und die Geiſtlichkeit, um dem Volke 
die Buͤrde aufzulegen; daſelbſt ſcheint die Sclaverey 
eine einzige vereinigte Laſt der Dienſtbarkeit zu ſeyn. 
Der Mahometismus ſcheint eine Buͤrde von dieſer Art 
zu ſeyn. Die Religion iſt unter den Mahometanern 
eine Springfeder der Staatskunſt: — Dennoch 
ſcheint auch da dieſe Burde aus zweyen ae N 
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beſtehen; aus Abgoͤtterey und civiler Unterdruͤckung: 
Niemand kann daſelbſt ſagen daß er ein Eigenthum 
beſitze. In papiſtiſchen Landern iſt der Fall beynahe 
gleich; nur mit dieſem Unterſcheid, daß die Obrig⸗ 
keit die eine Buͤrde, und die Prieſter die andere auf 
legen: Und eigentlich kann man ſagen, daß daſelbſt 
deren zwey ſind, weil ſie zwey verſchiedene Politicken 
angehen. — Auch die Obrigkeit trägt die eine Bürde, 
die ihr von den Prieſtern durch das Anſehen der Kir⸗ 
che auferlegt wird. 


Wenn der Koͤnig nicht ſo mit ſich umgehen 
laſſen wollte, wie ſie es verlangten, fo brauch. 
ten ſie gewoͤhnlich eine Methode, welche machte daß 
er feine Buͤrde mit Gedult trug. Sie giengen mit 
ihm um wie Bileam mit feinem Eſel; fie prügelten 
ihn mit Kirchenbußen und droheten ihm mit Vann. 
In ſpaͤteren Zeiten aber ſind die Fuͤrſten ſo halsſtarrig 
geworden, daß fie den Fuß des Papſtes wider die 
Mauer geſtoſſen, und ihn faſt herunter geſchmiſſen 
haben: Denn er hatte allezeit die Verwegenheit, 
wenn er eine Buͤrde auflegte, ſich oben darauf zu 
ſetzen. Bald mögen alle Könige von Europa ihren 
eigenen Nutzen einſehen, und ſein Anſehn gaͤnzlich 
verwerfen. Nichtsdeſtoweniger wird noch das ges 
meine Volk von zweyen Burden unterdruͤckt. Der 
Prin: legt ihnen nach feinem Gefallen eine Buͤrde 
von Abgaben auf, und die Geiſtlichkeit eine andere, — 
um gerade das Gleichgewicht zu geben: — Und 
fie find fo ſehr von dem Character Iſſaſchars, daß 
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ſie ſich freywillig niederbuͤcken und ihre Buͤrden 
aufnehmen. 


Die Buͤrde der civilen Unterdruͤckung enthält fo 
viel, als der Fuͤrſt zu allen Abſichten feines Stolzes 
und feines Ehrgeizes nolhig hat; und wenn es in al⸗ 
len Landern, wo der Deſpotiſmus herrſcht, daſſelbi⸗ 
ge iſt, jo wird dieſe Buͤrde, für alles was ein Mann 
beſtzt, Item enthalten. Es war eine Zeit, wo die 
ſes die Buͤrde von Britannien, wahrend der ungluͤck— 
lichen Regierung der Stuarts war. Sie enthielte 
verſchiedene Arlickel, namlich: Das Tonnen⸗Geld, 
das Pfund : Geld, die Erlaubniß Fleiſch zuzubereiten, 
Patente fir die Seiffe, Carten, Würfel, Nadeln. 
Dieſe Buͤrde wurde den Unterthanen, vermoͤge des 
koͤniglichen Vorrechts auferlegt; es wurde nach dem 
allergnaͤdigſten Gefallen feiner Majeſtaͤt ver⸗ 
mehrt oder vermindert. Dieſes war eine ſehr ſchwe⸗ 
re Buͤrde; denn ſie erſtreckte ſich auf alle Nothwen⸗ 
digkeiten des Lebens. Ein Chriſt konnte ſeinen Kopf 
nicht ſein eigen nennen ohne daß er dafuͤr bezahlte; 
noch durfte ein Unterthan den Rauch ſeines Schor⸗ 
ſteins gen Himmel ſteigen laſſen, ohne dem Koͤnig 
wegen dieſem Vorrechte ein gewiſſes zu bezahlen. Der 
Koͤnig von Britannien war zu der Zeit eben ſo wohl 
der Fuͤrſt uͤber das Reich der Luft, als der 
Koͤnig von Britannien und Irrland. — Wenn alle 
Volker, wo der Fuͤrſt eigenmaͤchtig iſt, eine ſolche 
Buͤrde auf ſich haben, ſo brauchen ſie viele Staͤrke 
und viele Geduld. 

Unter 


Unter jenen Voͤllern, wo das Papftthum die 
Oberhand hat, wird dem Volk eine Burde der reli⸗ 
gioſen Sclaverey durch die Prieſter auferlegt. Dieſe 
beſteht aus Items von allen Dingen im Himmel und 
auf Erden, mit einem ſtrengen Zwang auf die Ge 
wiſſen der Menſchen vereinbart, nichts zu denken noch 
zu thun, was dem Urtheil dieſer Kirche zuwider iſt. 
Dieſe Buͤrde enthaͤlt verſchiedene Stuͤcke von ſehr 
ſchweren Waaren; naͤmlich von Kirchen ⸗Geſetzen, 
von Rathsſchluͤſſen der Concilien und der Unfehlbar⸗ 
keit des Bifchofs von Rom. Alle dieſe muͤſſen die 
Menſchen annehmen, ſo ungereimt ſie ihnen auch 
vorkommen, bey Strafe des Fegefeuers, oder der 
ewigen Hoͤllenquaalen. Mit einem Wort, in dieſer 
Kirche muß jederman, faſt allem, auſſer der heili 
gen Schrift glauben, welche in der That gaͤnzlich 
von dieſer ſchweren Buͤrde ausgeſchloſſen iſt. 

Wenn einige, welchen dieſe Vuͤrden auferlegt 
ſind, ſich halsſtarrig oder widerſpaͤnſtig bezeigen, ſo 
werden ſie durch ſehr maͤchtige Beweißgruͤnde an ihre 
Pflicht erinnert. Das heilige Offieium der Inquiff⸗ 
tion hat verſchiedene Sporrn für ſolche widerſpaͤsſtige 
Eſel, die ihre Vuͤrde nicht mit Geduld tragen wol 
len. Sie moͤgen hinten ausſchlagen oder ſich baͤu⸗ 
men wie ſie wollen, ſo dürfen ſie eben ſo leicht hof⸗ 
fen, Rom nach London zu bringen, als ſich von ih⸗ 
rer Buͤrde zu befreyen. So wie es in England 
Schulen hat, wo man die Pferde abrichtet, ſo ha⸗ 
ben ſie auch Schulen wo fie ſolche Eſel abrichten, 
von 
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von denen ſie merken, daß ſie ihre Buͤrde nicht mit 
Geduld tragen: Kerker, wo niemals weder Licht 
noch Sonnenſchein hinkommen, das wahre Bild der 
Wohnungen der Todten: Torturen, welche nur Fu⸗ 
rien in ihren Rathsverſammlungen erdenken konnten, 
find hier die traurige Erinnerer des Gehorſams an 
die armſeligen Sterblichen. Seltſam! daß man, 
um die Gewiſſen der Menſchen zu überzeugen , nichts 
anders erdenken konnte, als was ſich fuͤr die hals⸗ 
ſtarrigſten und traͤgſten Thiere ſchickek! Kann die 
Quaal des Koͤrpers die Seele uͤberzeugen? Koͤnnen 
Hunger und Marter Ungereimtheiten erhaͤrten, 
und Einſperrung Widerſpruͤche vereinigen? Gi 
tiger FEfus, dieſes war niemals deine Erfindung; 
dein Geſetz iſt Liebe, dein Verfahren iſt ganz Gnade. 
Wie können Koͤnigreiche ein ſolches Joch tragen? 
Wie koͤnnen Millionen vernünftiger Geſchoͤpfe ſich eis 
ner ſo unbilligen Selaverey unterwerfen? — Es 
muß viele Zeit und Muͤhe gekoſtet haben, die Men⸗ 
ſchen auf dieſe Art ihres Verſtands und ihrer Sin⸗ 
nen zu berauben. Das menſchliche Gemuͤth muß ei⸗ 
ner traurigen Verderbniß faͤhig ſeyn, um ſich einer 
fo niedertraͤchtigen Dienſtbarkeit und Selaverey zu 
unterziehen. Kann es den Menſchen natuͤrlich ſeyn, 
auf dieſe Art in eine viehiſche, unthaͤtige Dummheit 
abzuarten? So viele Millionen vernuͤnftiger Weſen, 
mit moraliſchen Faͤhigkeiten, mit unbeſchraͤnktem Ver⸗ 
den begabt, ihre koͤrperlichen Verrichtungen aus⸗ 
zuuben, ſollten zugeben, daß man mit ihnen wie 
mit unvernuͤnftigen Thieren umgehe: Was fir eine 
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entſetzliche Betrachtung! Könnten ſich dieſe Menſchen 
nicht ſelbſt befreyen, indem ſie die Kraͤfte gebrauch⸗ 
ten, mit denen ſie der Urheber der Natur begabet 
hat? Sie haben nur ihren Geleitsmann verlohren, 
und mangeln eines Fuͤhrers. — Die Vernunft, je 
ner Leitſtern des Menfchen » Gefchlechts iſt in Bande 
gelegt, und wird durch Schwermerey und knechti⸗ 
ſchen Aberglauben gefangen gehalten. — Allein, iſt 
nicht urſpruͤnglich eine Urſache vorhanden, warum 
die Menfchen fo weit unter ſich ſelbſt herabſinken? 
Kann die vollkommene Natur wieder ſo tief in Bar⸗ 
barey verfallen? Wenn alle Grundſaͤtze lauter ſind, 
was iſt denn die Urſache einer ſolchen Abweichung 
von dem Zuſtand der Vernunft? Es iſt eine Urſache: 
Dale Vernunft wird durch die Leidenſchaften 
betrogen: Diejenigen, welche geſchickt genug ſind, 
dieſen zu befehlen, werden ſich auch bald Meiſter 
von jener machen. — Wenn dem Menſchen die Au⸗ 
gen ausgeſtochen ſind, ſo tappt er im dunkeln. — 
Der Himmel ſandte das Licht des Evangeliums, um 
die Augen ſolcher verblendeten Sterblichen zu oͤfnen, 
damit ſie ihren eigenen Nutzen einſehen und ihre eige⸗ 
nen Vorrechte behaupten moͤchten. Was kann Maͤn⸗ 
ner, die in heiligen Aemtern ſitzen, anreisen, fo 
den Teufel mit ihren Nebengeſchoͤpfen zu ſpielen? 
Eigennutz, ſchaͤndlicher Eigennutz iſt der Beweggrund. 
Lange war dieſes der herrſchende Grusdſatz in den 
Herzen der roͤmiſchen Geiſtlichkeit: Anſtatt den Men⸗ 
ſchen den Weg zur Rechtſchaffenheit zu zeigen, und 
fir den Weg der Seligkeit zu lehren, find fie mit 
ihnen 


14 3 (0) 


ihnen lange als mit Efeln umgegangen, und haben 
ſie in der Unwiſſenheit gehalten. Wer gab ihnen 
dieſes Recht? Sind nicht alle Menſchen gleich frey? 
Hat nicht Ott alle Geſchlechter der Erde 
von einem Fleiſche gemacht? Aber die gedanken⸗ 
loſe Sterblichen geben ihre Vorrechte aus Traͤgheit 
und Unthaͤtigkeit auf, — Was koͤnnen die Menſchen 
ohne Unterricht thun? Wir find alle Kinder, ehe 
wir Menſchen werden. Der Unterricht iſt noͤthig, 
um uns weiſe zu machen. Laſſet die Menſchen dem 
erſten Hang ihrer Neigungen folgen, und es wird ein 
Wunder ſeyn, wenn ſie rechtſchaffen handeln. — 
Allein, man will nicht, daß die Natur ihren eigenen 
Weg einſchlage: — Denn, wenn niemänd da iſt, 
uns zu unterrichten, ſo werden ſich hunderte finden, 
uns zu verfuͤhren. Doͤſe, wie die Menſchen find, 
wurden fie doch nicht fo boͤſe ſeyn, wenn fie nicht 
verführt wuͤrden. Werden die Eltern vernachlaͤßi⸗ 
gen, uns in den erſten Gruͤnden der wahren Weis⸗ 
heit zu unterrichten, und uns keine Lehrer geben, 
die uns auf den Pfad der Erkenntniß führen, fo wer⸗ 
den Welt und Leute, welche boͤſe Abſichten haben, etz 
auch nicht vernachlaͤßigen ſich unſer zu bemaͤchtigen, 
zum Verderben, beydes des Leibes und der Seelen. 


Da, wo die Menſchen, ſo bald ſie aus den 
Händen der Ammen kommen, in die Haͤnde der 
Prieſter fallen, deren erſter Erziehungs⸗Grundſatz iſt, 
daß die Unwiſſenheit die Mutter der Andacht 
ſey / wie koͤnnen fie da ihren eigenen Nutzen einſehen? 

Die 
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Die erſten, welche ihre Vorrechte aufgaben, indem 
ſie vernachlaͤßigten der wahren Erkenntniß zu folgen, 
verdienten mit Recht eine ſchwere Buͤrde zu tras 
gen. — Was ſoll man aber von ihren ungluͤcklichen 
Kindern ſagen, die durch Vernachlaͤßigung und Un⸗ 
thaͤtigkeit der Eltern in der Unwiſſenheit auferzogen 
find, und nicht willen, wie fie ſich ſelbſt befreyen 
ſollen? Wurden die Eiugebungen der Natur fie nicht 
anderſt angewieſen, und das Geſetz des Herzens ſie 
wider die ungereimte Verfuͤhrung ermahnet haben? 
Die Menſchen find des Unterrichts faͤhig, allein fie 
koͤnnen leyder! nichts lernen, ohne daß man fie lehre. 
Allein, wie ſollen wir das Verfahren der Fuͤrſehung 
gegen viele tauſende, die in der Dunkelheit ſitzen, 
rechtfertigen? Warum ſollten die Kinder die Miſſe⸗ 
that ihrer Väter buͤſſen? Konnte ihnen nicht der All⸗ 
mächtige die Mittel zur Erkenntniß, als eine Vergel⸗ 
tung der an ihnen begangenen Fehler ihrer Vaͤter, age 
ſandt haben? Er konnte es, ohne Zweifel, 


Allein, wie wird es ſeyn, wenn wir behaupten, 
daß er es zugegeben, 1 0 dieſes Gericht uͤber ver⸗ 
ſchiedene Generationen verfuͤhrter und elender Sterb⸗ 
lichen fortgedauert habe, weil ſie die Eingebungen 
der geſunden Vernunft mißbrauchten? Wir leſen 
von einem Volke, welches ſich gerne verfuͤhren 
ließ: Die Propheten prophezeyen für Geid, 
und das Volk will es ſo haben. Mit Recht 
verdienen diejenigen Feſſeln, welche fie wählen. 


Wenn 
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Wenn die Menſchen in den Grundſaͤtzen der 
wahren oder faͤlſchen Erkenntniß unterrichtet 
werden ſollen, ſo muß es entweder durch den 
rechten Gebrauch, oder durch den Mißbrauch 
ihrer Sinne geſchehen: Sogar falſche Lehrer koͤunen 
die Menſchen nicht in die Irre fuͤhren, wenn ſie nicht 
gewiſſer maaſſen ihre Sinnen beruͤcken. Moraliſche 
Empfindung iſt urſpruͤnglich unſerer Natur einge⸗ 
pfropft; fie iſt das Werk unſers Schoͤpfers. In 
ſpeculativen Sachen mag es leicht ſeyn, uns in die 
Irre zu führen, und, in Dingen die nicht unmit⸗ 
telbar unter unſere Sinnen fallen, nicht ſchwehr uns 
zu betriegen. Allein bey Sachen, wovon unſere 
Sinnen Richter ſind, Ungereimtheiten zu glauben, 
heißt Vergnuͤgen in ſeinem eigenen Betrug finden. 
Geſetzt, daß die Menſchen uns, vermittelſt unſerer 
Unwiſſenheit der Zeugniſſe, die ſie vorbringen, in 
die Irre führen können, fo koͤnnen fie es doch nicht 
in Dingen, die ſich unſern Sinnen unmittelbar dar⸗ 
bieten; es ſey denn, daß es uns ſelbſt gefalle. Die 
Sinnen des Bauren find überhaupt eben fo fertig, 
wie die Sinnen des Weltweiſen: Und in Sachen, 
die ihre Gegenſtaͤnde ſind, wird nichts weiter erfor⸗ 
dert, als ſie zu gebrauchen, um ſich vor der Ver⸗ 
fuͤhrung zu bewahren. Obgleich nicht ein jeder faͤhig 
iſt von der Rechtglaͤubigkeit einer Glaubenslehre, 
und von der Wahrheit der Nirchenſatzungen zu 
urtheilen, ſo iſt er doch durch den Gebrauch ſeiner 
Sinnen fähig, zu erkennen, daß Brodt nicht Fleiſch 
if, noch Wein, Blut; und daß derſelbige Koͤrper 
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nicht an tauſend Orten zugleich ſeyn kann. — Wenn 
aber die Menſchen ſo ſehr von der geſunden Ver⸗ 
nunft, mit welcher ſie ihr Schoͤpfer begabt hat, 
abweichen, ſo iſt es recht, ſie auch anderer Vor⸗ 
theile zu berauben, die fie wahrſcheinlicher Weiſe eben⸗ 
falls aus Traͤgheit aufgeben wuͤrden, wie fie ihre 
Sinnen aufgegeben haben. Der Allmaͤchtige weiß, 
wie die Menſchen eine groͤſſere Wohlthat gebrauchen 
wuͤrden; und wenn er ſie mit allgemeinen Gnaden 
verſucht, die fie mißbrauchen, ſo raͤchet er feine 

ee indem er andere Wohlthaten von hoͤhe⸗ 
ren Werth, als eine Strafe ihres Verbrechens zu⸗ 
ruͤckehaͤlt: Denn nur, wer getreu über weniges 
iſt / wird es auch uͤber mehreres ſeyn. 


Die, welche mit geſunder Vernunft begabet 
ſind, und davon abweichen oder ſie aufgehen, ver⸗ 
dienen kaum, daß man ihnen die hoͤchſten und er⸗ 
habenſten Wahrheiten der Religion anvertraue. Wie! 
iſt die Ae ſunde Vernunft der Grund der Reli⸗ 
gion? Die, welche davon abweichen, oder denen 
ſie mangelt, koͤnnen in der That nicht wahrhaft reli⸗ 
gioͤs ſeyn. Wenn wir den Zuſtand vieler hinter das 
Licht gefuͤhrter Nationen betrachten, ſo koͤnnen wir 
nicht umhin, Mitleiden mit ihnen zu haben: In⸗ 
deſſen ſind ſie nicht fuͤr ſchuldlos zu halten, weil ſie 
ihre Sinnen aufgegeben haben. Die, welche das 
Gluͤck eines heſſern Unterrichts, als andere, die in 
der Unwiſſenheit geblieben find genoſſen haben, wer 


den nach geringer Ueberlegung finden, daß fie eben 
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nicht prahlen duͤrfen. Die Spanier und Welſchen 
find nicht die einzigen Voͤlker, welche Ungereimthei⸗ 
ten annehmen. In einem Lande, wo die Freyheit 
das Vorrecht iſt, und wo faſt ein jeder Unterthan 
mit derſelben prahlet, auch da koͤnnen wir vielleicht 
eine ziemlich zahme Unterwerfung unter verſchiedene 
Ungereimtheiten finden. 


Nicht in Britannien werdet ihr ſagen, einem 
Lande, das für alle Arten von Freyheit berühmt iſt: 
Vey einem Volke, dem kein uns bekanntes auf dem 
Erdboden gleich koͤmmt. — Wir haben in der That 
Urſache dem Allmaͤchtigen fuͤr die Freyheit, welche 
wir genieſſen, zu danken: — Britannien iſt zwar 
frey, aber nur vergleichungsweiſe. Es liegt nichts 
daran, ob ſich die Menſchen zu Selaven machen, 
oder dazu gemacht werden, wenn ſie wuͤrklich in der 
Sclaverey ſind. Iſſaſchar legte ſich nieder, und 
wurde ein Selave. Unſerm Souverain kann man 
nichts zur Laſt legen, welches zur Schwächung unſ⸗ 
rer Freyheiten abzielet: Vielleicht aber iſt etwas in 
unſern Geſetzen welches verſchiedenen Unterthanen ei⸗ 
ne Buͤrde auflegt. Iſt derjenige Mann gaͤnzlich frey, 
weicher wegen feiner Religion, nach den Geſetzen ſei⸗ 
nes Vaterlandes Schaden und Verluſt unterworfen 
iſt? Iſt derjenige durchaus ein freyer Unterthan, 
welcher der bürgerlichen Regierung getreu iſt, und 
deſſen Grundſaͤtze ihn dieſes lehren, dennoch aber, 
wegen ſeiner Weiſe GOtt anzubeten, einiger bürger- 
lichen Vortheile beraubt iſt? Iſt der von einer Buͤrde 
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frey, welcher ſich entweder einer Teſt⸗Acte, (*) 
die den Eingebungen ſeines eigenen Gewiſſens zuwider 
iſt, unterwerfen oder ein Vorrecht verlieren muß, 
welches wieder zu der Wohlfahrt ſeines Vaterlandes 
beytragen kann. 


Es it für ſolche die das Gewiſſen erweitert has 
ben leicht, dieſes kein Drangſal zu nennen; und fuͤr 
die, welche von den Vorrechten gerne ein Mono⸗ 
polium machen, zu ſagen: Er kann es bleiben 
laſſen. — Wo iſt aber denn unſere fo geruͤhmte 
Freyheit, wenn fie allein in verneinenden Dingen 
von dieſer Art beſteht? Sogar iſt dieſes nicht allezeit 
der Fall. Soll ein guter Unterthan den Ruf ſeines 
Koͤniges und feines Vaterlands, zu der Zeit der Ge⸗ 
fahr nicht hoͤren und ihnen zur Zeit der Noth nicht 
helfen? In dem einen Fall koͤnnte man glauben, 
daß er zu beyden keine Neigung hätte, und auf den 
andern mußte er durchaus ungewiſſenhaft ſeyn. Hier 
ſetzen ihn die Geſetze feines Vaterlandes in Dienſtbar⸗ 
keit, und bringen ihn in ein ſchweres Dilemma. 
Ohne Zweifel iſt nun dieſes eine Vuͤrde; ſo leicht ſie 
denen auch ſcheinen mag, auf denen fie nicht unmite 
telbar lieget. Kann eine ſolche Sclaverey nothwen⸗ 
dig ſeyn, um getreue Unterthanen und gute Mitglie⸗ 
der der Geſellſchaft zu machen? Oder zielen ſolche 
B 2 Ein⸗ 

() Ceſt⸗Acte, bedeutet einen Pruͤfungs⸗Eyd, wel 
chen das Parlament, ſonderlich wider die Papiſten 
verordnet; und vermittelſt deſſen man ſonderlich des 


Papſtes Oberherrſchaft, und die Lehre der Tran⸗ 
ſubſtantiation abſchwoͤhren muß. A. d. U. 
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Einſchraͤnkungen nicht vielmehr dahin ab, Aemter 
von Gewalt und Einfluß mit Leuten ohne Grund⸗ 
füge zu beſetzen? Wunderlich iſt es, wenn man 
nicht von den Menſchen vermuthen kann, daß fie 
getreu, gerecht und gut ſind, wenn ſie nicht auf 
eine ihrem Gewiſſen widrige Art vor den Altar 
knien, oder eommuniciren. Heißt dieſes nicht bey⸗ 
nahe unſern Brudern einen Fallſtrick legen? Man 
hat gewiß keine Urſache die Treue aller derer in 
Verdacht zu ziehen, welche ſich ein Gewiſſen machen 
mit der engliſchen Kirche zu communiciren, — 
joch zeuget eine ſolche Bequemung von einem geirenen 
Mitgliede der Geſellſchaft, oder einem guten Unter⸗ 
thane: Man hat ſogar Grund zu muthmaßen, daß 
anders erzogne Leute nicht aufrichtig handeln, wenn 
ſie ſich dazu bequemen; — zum wenigſten iſt es ein 
groſſer Fallſtrick für ihre Rechtſchaffenheit. Kann 
das Reich JEſu Chriſti fo ſehr von den Reichen 
dieſer Welt abhaͤngen, daß es nicht beſtehen koͤnnte, 
wenn man einige zu bürgerlichen Befoͤrderungen zu⸗ 
läßt, ohne daß fie eben fir ihr Betragen gegen jenes 
Sicherheit geben? In welchem Theile des neuen 
Teſtaments finden wir dieſes Buͤndniß zwiſchen der 
Kirche und dem Staate ſo gegruͤndet, daß ein 
Monn nicht tuͤchtig zu einem Amte in dem einen ge⸗ 
funden werden kann, ohne daß er vorher ein Mit⸗ 
glied der andern wird. Es iſt weiter nichts als 
billig, daß wir einen Befehl aus dem neuen Teſta⸗ 
mente in einer Sache von ſo groſſer Wichtigkeit fo⸗ 
dern. Beweiſe, die von der Convenienz und von 
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der Veranderung der Umſtaͤnde hergenommen find, 
werden bey einem aufrichtigen Gewiſſen kein Gewicht 
haben, bis es einmal erwieſen iſt, daß die Veraͤn⸗ 
derungen der Reiche dieſer Welt, eine Veraͤnderung 
in dem Reiche Ef Chriſti machen. 


Man hat oͤfters behauptet daß unſere Umſtaͤnde 
ſich feit der Zeit JKEſu Chriſti und feiner Apoſtel 
ſehr geaͤndert hätten, welches eine ungezweifelte Wahr⸗ 
heit iſt: Allein, ich hoffe nicht, daß dieſes bewei⸗ 
ſen ſoll, die Geſetze von dem Reiche Chriſti ſelbſt 
haͤtten einige Veraͤnderung gelitten. Seitdem die 
Magna Charta von Engeland iſt zugeſtanden wor⸗ 
den, ſind groſſe Veraͤnderungen vorgegangen, und 
dennoch geſtehet man daß dieſe Magna Charta der 
Grund unſerer buͤrgerlichen Vorrechte iſt und unver⸗ 
aͤndert bleibet. Wenn es wahr iſt, was ich oͤfters 
gehört habe, fo würde mit derſelben die ganze Ver— 
faſſung zerſtoͤret werden. Das Menue Teſtament 
iſt die Magna Charta der Kirche, welche das 
Reich Jen Chriſti if: Wenn wir einmahl Ein⸗ 
griffe darein machen, ſo iſt es mit den Freyheiten der 
Kirche zu Ende. In Betreff der heiligen Schrift 
find Hinzufuͤgungen, oder Verminderungen ihren Vor⸗ 
rechten gleich ſchaͤdlich. Ich bin der Meynung, 
daß, ehe man zu den Geſetzen und Regeln, welche 
IEſus Chriſtus und feine Apoſtel der chriſtlichen 
Kirche gegeben, etwas hinzufügen ſollte, man vor⸗ 
her beweiſen müßte daß fie unzulaͤnglich und mangel 
haft waͤren; und ehe man von dieſen Geſetzen etwas 
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hinweg nimmt muß man beweiſen, daß es uͤberfluͤßig 
ſeye. Wenn eines von dieſen bewieſen werden kann, 
ſo wird es mit dem Goͤttlichen der heiligen Schrift 
zu Ende, und gar keine Kirche des SEvangelii 
mehr ſeyn. In den letzten Zeiten iſt viel Geſchrey 
uͤber das Wachtthum und die Ausbreitung des Un 
glaubens gemacht worden, und niemand hat mehr 
daruͤber geſchrien, als die, welche Schuld daran 
find. Wenn Oaͤter in Berathſchlagungen und 
Biſchoͤffe in Kirchenverſammlungen ſo frey 
mit der heiligen Schrift umgegangen ſind, daß ſie zu 
dem Gottesdienſte ſo viele anſtaͤndige Dinge hin⸗ 
zugefügt, die weder durch Chriſtum noch feine 
Apoſtel in dem Neuen Teſtamente angeordnet 
worden, und ſich zu gleicher Zeit unterſtanden ha⸗ 
ben, die Nothwendigkeit dieſer Hinzufuͤgungen zu bes 
weiſen: — So iſt ſehr deutlich und leicht der 
Schluß zu machen, daß die heilige Schrift, in 
Sachen, welche die Pflicht eines Chriſten betreffen, 
nicht vollkommen ſey. Wenn die Menſchen einmahl 
anfangen das geringſte hinzuzufügen, welches nicht in 
dem goͤttlichen Worte enthalten iſt, wer kann dann 
ſagen wo fie aufhören werden? SH der Seiſt 
GOttes in allen Dingen, die den Glauben und 
die Ausuͤbung der Chriſtlichen Religion betreffen, 
ſo genau und beſtimmt geweſen; nur in dem nicht, 
was in dem Gottesdienſte und den Gebraͤuchen der 
Kirche anſtaͤndig iſt und ſich ſchicket? Was für eine 
ſchwere Beleidigung iſt das fuͤr den heiligen Geiſt 
des Allerhoͤchſten? Was für rauhe und ungeſittete 
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Sterbliche find die Apoſtel IEſu Chriſti geweſen, 
daß ſie in der Anbetung des Allmaͤchtigen keine Regeln 
der Anſtaͤndigkeit feſtgeſetzt haben? Es iſt ſeltſam, 
daß ſie in allen andern wichtigen Dingen, welche die 
Kirche Gottes betreffen, ſo genau ſollten geweſen 
ſeyn, und es dennoch hier an Anſtand und Ord⸗ 
nung haben mangeln laſſen. Obgleich ſie ungelehr⸗ 
te Fiſcher, und nicht wie unſere heutige Geiſtlichkeit 
auferzogen waren, ſo mußte dennoch der Geiſt, der 

in ihnen wohnte, wiſſen, was anſtaͤndig und der 
Ordnung gemaͤß waͤre; — zum wenigſten wußte 
er beſſer, als alle Raͤthe und geiſtliche Vers 
ſammlungen, die jemahls geweſen ſind, was Gott 
gefallen wuͤrde. 


Es iſt gar nicht ſchwer, einzuſehen warum der 
Unglaube ſo ſehr uͤberhand nimmt. Wenn diejeni⸗ 
gen, welche in heiligen Aemtern ſtehen, ſich untere 
ſtanden haben, Sachen die zu der Religion gehören 
nach ihrem Belieben zu andern oder etwas hinzuzufuͤ⸗ 
gen: Was konnten denn die, welche in ihren Grund⸗ 
ſaͤtzen noch nicht feſte, ſondern noch zweifelhaft was 
ren, anders daraus ſchlieſſen, als daß in der goͤttli⸗ 
chen Offenbahrung nichts gewiſſes waͤre? — Heißt 
das nicht mit den Menſchen, wie mit Eſeln umge⸗ 
hen, wenn man ihnen ſagt, daß ſie eine vollkommene 
Offenbahrung des Willens Gottes in der heiligen 
Schrift haben, und ihnen dennoch ſo viele Dinge 
aufbuͤrdet, deren doch darinne gar keine Meldung 
geſchiehet. Zu ſagen, daß das Wort Gottes in 
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allen Dingen, welche die Gottſeligkeit betreffen, dent 
lich und vollkommen ſey, und dennoch behaupten, daß 
es uns nicht genugſam zu der Wahrheit leiten und 
wider Irrthuͤmer ſchuͤtzen koͤnne, wenn es nicht durch 
fo viele Schriftgelehrte in neun und dreyßig Ar⸗ 
tickeln, oder in drey und dreyßig Capiteln 
ausgelegt wird, ſcheint ein etwelcher Widerſpruch zu 
ſeyn. Diejenigen Menſchen haben ſehr vonnoͤthen 
ftarf im Glauben zu ſeyn, von denen man auf 
dieſe Art verlangt, daß ſie ohne Zeugniß glauben 
ſollen. Rom iſt in der Ausuͤbung ſolcher Ungereimt⸗ 
heiten ſehr weit gegangen, und verlangte nie auf ei⸗ 
nen andern Grund zu bauen, als auf einen ſolchen 
blinden Glauben. — Was einem jeden, der ſei⸗ 
nen Beyfall geben ſoll, nicht augenſcheinlich von dem 
Worte GOttes wahr duͤnkt, kann niemals ein Glau⸗ 
bens⸗Artickel ſeyn: Er kann in feinen Worten, und 
in feinem oͤffentlichen Bekenntniſſe immer ſo gefaͤllig 
ſeyn, das zu glauben was die Kirche glaubt; ſo iſt 
er doch ein Unglaubiger in feinem Herzen. — Aber 
warum ſollte man die Menſchen in Verſuchung fuͤh⸗ 
ren, ſo verraͤthriſch gegen GOtt zu handeln? Wenn 
auch der Zugang zu Kirchen-Aemtern und Befoͤrde⸗ 
rungen fuͤr diejenigen frey waͤre, welche oͤffentlich be⸗ 
kennen, daß fie die heilige Schrift glauben, und 
dabey tuͤchtig zu dieſen Aemtern befunden wuͤrden, 
ſo koͤnnten doch unter ihnen einige Unglaͤubige ſeyn; 
die Schuld aber wuͤrde nicht an der Kirche liegen. — 
Wir haben die groͤßte Urſache zu glauben, daß da, 
wo Jskfus Chriſtus ſelbſt der Kckſtein iſt, 
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der Unglaube niemals auf die Lehre der Propheten 
und Apoſteln gebauet werden koͤnne. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß die Lauterkeit der heiligen Weiſſa⸗ 
gungen, wenn fie unmittelbar dem Gewiſſen vorge- 
ſtellt werden, eher die Verſtellung verhindern wer⸗ 
den, als alle dieſe Menſchenſatzungen, wovon man 
nicht ohne Urſache muthmaßen kann, daß einige 
Irrthumer darinnen ſeyn moͤgen. 
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So lange als die lautern Weiſſagungen Gottes 
die einzigen Glaubens-Artickel der Kirche ausmach⸗ 
ten, finden wir, daß ihre Mitglieder einfaͤltiger und 
aufrichtiger geweſen ſeyn, als jemals ſeit der Zeit: 
Sobald aber die Lehre der Offenbahrung anfing in 
menſchlicher Kleidung eingehuͤllet zu werden, erfüllte 
ſie die Seele nicht mehr mit ſo vieler Ehrerbietung 
und goͤttlicher Furcht; die Menſchen wurden mit der 
Sunde bekannter, und fingen an ſich den Schutz der 
Kirche zu verſchaffen, um fie zu begehen, bis fie zu⸗ 
letzt Ablaß für faſt alle Arten von Bosheiten aufwei⸗ 
ſen konnten. Was fuͤr einen Einfluß konnten die 
von fo beſchaffenen Leuten verfaßte Glaubens⸗Artickel 
haben, welche, indem ſie Befehle der Kirche ausfer⸗ 
tigten, zugleich Freybriefe fuͤr alle Gattungen von 
Unſtttlichkeit gaben. Sogar in England findet man, 
daß daſſelbige Anſehen, welches das Buch der Kir⸗ 
chen-Befehle authoriſirte, auch das Buch der 
Spiele mit ſeinem Beyfall vollguͤltig machte, wo⸗ 
durch man jedem, wer wollte, die Erlaubniß gab, 
den Tag des HErrn zur Schande aller Religionen 
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zu entheiligem Iſt es einem nur wenig nachden⸗ 
kenden Menſchen moͤglich, zwey Dinge zu vereini⸗ 
gen die ſich durchaus widerſprechen? — Relis 
gions⸗Artickel , und Erlaubniß ſie beſtaͤndig 
zu uͤbertreten. 


Es waͤre beynahe ein Wunderwerk geweſen, 
wenn der Unglaube ſich nicht ausgebreitet Hätte, 
da er ſolche Kraft und Schutz von den geiſtlichen 
Fuͤhrern erhielt. Aus demſelbigen Munde konnte 
nicht beydes, Segen und Fluch, kommen. 
Geſetze für die Religion, und ein Freybrief 
fuͤr die Gottloſigkeit. Kann man glauben, 
daß ein Volk, welches ſich ſolche religioſe Scla⸗ 
verey und Ungereimtheiten aufbuͤrden laͤßt, von 
einem andern Character als Iſſaſchars ſey? Iſt 
das Wort Gottes ſo unvollkommen, daß es die 
Menſchen nicht in allen die Religion betreffenden 
Dingen leiten kann, ohne daß es in menſchliche 
Erfindungen, und das Anſehn der Kirche einge 
kleidet ſeyn muß? Der iſt ein Chriſt, welcher 
ſich dem Joche Chriſti unterwirft; der aber iſt 
ein Sklave, der ein anderes Joch auf ſich 
nimmt. Sollen Menſchen ſich unterſtehen, eine 
andere Vuͤrde aufzulegen, als die leichte Buͤrde, 
welche Chriſtus verlanget? Laßt uns Chriſten, 
und nicht Sclaven ſeyn; uns nicht, wie 
Iſſaſchar, zwiſchen zwoo Buͤrden niederlegen, 
fondern feſt in der Freyheit ſtehen, womit 
Thriſtus uns frey gemacht hat, und nicht dub 
den 
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den daß man uns in irgend ein Joch der Dienſt⸗ 
barkeit verwickele. 


Es iſt demnach, zum Beſchluß, gewiß, daß 
allezeit, wenn von den Menſchen gefodert wird, 
etwas in Sachen der Religion auf menſchliches 
Anſehen hin zu glauben, oder Gott auf eine 
andere Art zu dienen, als es die heilige Schrift 
deutlich fodert, dieſes eine Buͤrde der religioſen 
Sclaverey, und nicht das Joch Chriſti ſey. 
Diejenigen verdienen nicht den Character vernuͤnf⸗ 
tiger Geſchoͤpfe, um nicht zu ſagen den Character 
von Chriſten zu tragen, die ihre Vernunft, 
und ihre Bibel den Haͤnden ihrer religioſen Uns 
terdruͤcker fo zahm uͤbergeben: Mit Recht verdie⸗ 
nen ſie eine Buͤrde der religioſen Selaverey, die 
ſich ſo geduldig niederlegen, und ſie auf ſich neh⸗ 
men: Bald werden wir auf dieſe Art ſchwere 
Buͤrden genug haben. Wenn die Menſchen nur 
den Gebrauch ihrer geſunden Vernunft beſitzen, ſo 
werden ſie niemals niedertraͤchtiger Weiſe das Recht 
der Selbſtbeurtheilung dem Willen eines Unter⸗ 
druͤckers aufopfern. Ihr, die ihr Euch wie 
Iſſaſchar, aus Liebe zur Gemaͤchlichkeit und 
zum Vergnügen, oder Euch, um eine andere 
ſchaͤndliche Leidenſchaft zu ſaͤttigen, ſolchen Vuͤrden 
unterwerfet, die eben ſo unnatuͤrlich als unbillig 
ſind; werdet nicht boͤſe, wenn euer Character 
nach dem ſeinigen gezeichnet iſt. Eſel, ja ſchlim⸗ 
mer 
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mer als Eſel, ſeyd ihr gewiß, die ihr die Sache 
des Vaterlandes, oder die Rechte euers eigenen 
Gewiſſens, euern civilen oder religioſen Beherr⸗ 
ſchern aufopfert. Wie ſehr iſt der Character des 
Napthali von ſeines Bruders ſeinem unterſchieden? 
Napthali iſt ein in Freyheit geſetztes Reh; 
ein Vertheidiger der Freyheit: Iſſaſchar 
iſt ein ſtark gebeinter Eſel, der zwiſchen 
zwoo Buͤrden liegt. Gott verleihe allen Men⸗ 
ſchen die Erkenntniß ihrer Vorrechte, und den 
Geiſt des wahren Eyfers, um dieſelben zu be⸗ 
haunpten Amen. 
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Zweyte Predigt. 
1 Buch Moſis Cap. 49. v. 14. 


Iſſaſchar iſt ein ſtark gebeinter Eſel, der 
zwiſchen zwoo Buͤrden liegt. 
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J Jit Recht mögen fie ihn niederdruͤcken, und hart 

auf feine Schultern ſitzen, bis er feinen eige⸗ 
nen Nutzen kennen lernt, und ſie abwirft. Ich 
wünſche, Iſſaſchar, deine Kinder waren alle in 
der erſten Generation geſtorben; du haſt aber noch 
leyder! eine allzuzahlreiche Nachkommenſchaft in der 
Welt. Viele ſind, dieſer Laſtthiere, ſo gar unter Chriſt⸗ 
lichen Voͤkern. Deine Soͤhne, Iſſaſchar, find 
in der Kirche und im Staate; von den Lieblingen 
des erſten Miniſters an bis zu dem geringſten Arbeits⸗ 
manne des Biſchoffen und der Geiſtlichkeit, hat ſich 
deine Nachkommenſchaft uͤberall ausgebreitet. Dein 
Saame fuͤllet die Haͤuſer der Edeln, der Ritter und 
der Efauirg ; Einige eſſen an ihrem Tiſch, andere 
ſtehen hinter dem Stuhl, ſie zu bedienen. Kaum 
iſt ein Amt in der Kirche, oder bey der Krone, 
in deſſen Beſitz nicht einige von deiner Abkunft, in 
allen Ländern find, Der Hof und die geiſtlichen 
Derſammlungen, die Kirche und die Schau⸗ 
buͤhne 
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bühne find mit deinen Nachkommen uͤberhaͤuft. 
Von der Cathedrale an, bis zu der kleinſten diſſenti⸗ 
reuden Verſammlung, ſitzen einige deiner Soͤhne in 
Aemtern. Auf allen öffentlichen Sammelplaͤtzen 
machen die Söhne Iſſaſchars eine groſſe Parthey. 
Wer an einen ſolchen Ort geht, wird eine groſſe An⸗ 
zahl von deinen Nachkommen finden: So dumm, 
unthaͤtig und gedankenlos ſind die Menſchen geworden, 
daß fie ſich jeden Tag unter Buͤrden legen, die fie 
leicht ausweichen koͤnnten. 


Es ſind uns viele Buͤrden durch die Dummheit 
der vorhergehenden Geſchlechter auferlegt worden, daß 
ſogar die, welche ſie in unſern Zeiten gern abwer⸗ 
fen wollen, es nicht ſo leicht koͤnnen. Der Himmel 
helfe denen, welche zu irgend einer Selaverey wider 
ihren Willen gezwungen ſind, und verleihe ihnen 
baldige Befreyung. Wir leben unter einer Regie⸗ 
rung, wo man die Beſchwerden in Betrachtung zie⸗ 
hen wird, wenn ſie getreu vorgeſtellt werden; 
und gewiß iſt es unſer eigener Fehler, wenn wir La⸗ 
ſten tragen. Die Buͤrde iſt oͤfters ſchwer, und das 
Geſchrey laut: Selten aber werden dienliche Mittel 
ergriffen, um ihnen abzuhelfen. Es iſt zu fuͤrchten, 
daß wir zu der Befreyung noch nicht vorbereitet 
ſind: Denn wir beſtreben uns nicht ernſtlich darnach; 
noch bedienen wir uns der dienlichen Mittel; wir 
winſeln wie die Eſel, allein wir regen uns nicht. 


Ich werde einige ſchwere Buͤrden betrachten, 
welche verſchiedene Glieder dieſer freyen Nation tragen, 
die 
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die ſehr unbillig ſind, und zugleich ein Mittel ſolche 
Buͤrden aus dem Wege zu raͤumen. 


1. Iſt eine Buͤrde der Auflagen auf die Ars 
men, welche ſie nicht ertragen koͤnnen. Dieſes 
braucht keinen Veweis: Denn es wird genugſam 
gefühlt, daß viele von den Nothwendigkeiten des 
Lebens ſchweren Zoll bezahlen. Vielleicht iſt es, ſo 
viel ich weiß, nothwendig, daß die Unterthanen ſo 
beſchwert werden, um die oͤffentliche Unkoſten zu 
beſtreiten; allein gewiß waͤre man wenigſtens ver⸗ 
pflichtet, die Stärke des Laſtthiers in Betrachtung 
zu ziehen. — Alle SEfel find nicht gleich ſtark. — 
Sie ſollten nach ihrer Staͤrke und nach ihrer Faͤhig⸗ 
keit beladen werden. Speiſe, Trank und Kleidung 
ſollten ſo leicht als moͤglich gemacht werden; Dinge, 
ohne welche wir nicht leben koͤnnen, muͤſſen gelinde 
taxirt ſeyn. Es geht nicht wohl an, daß der 
Arme von weniger, nothwendiger, Nahrung leben koͤn⸗ 
ne, als der Reiche; auch koͤnnen ſie nicht nackend 
gehen. — Nun muͤſſen einige Urſachen vorhanden 
ſeyn, warum ſie die Nothwendigkeiten des Lebens 
nicht nach Beduͤrfniß genieſſen. Sogar die Schuhe 
ihrer Fuͤſſe find taxirt. Sie haben kein Licht, als 
was der Regierung den Zoll entrichtet. — Es kann 
ſeyn, daß ich mich irre: Denn vielleicht bezahlen 
ſie fuͤr die Fenſter und Kerzen, aber nicht fuͤr der⸗ 
ſelben Licht. — Allein das Fenſter, die Kerze und 
das Licht beziehen ſich fo genau auf einander, daß 
wir ſie in vielen Faͤllen nicht wohl trennen koͤnnen. 
Es 
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Es mag aber die Theorie von dieſen Dingen ſeyn, 
welche ſie will, ſo iſt doch keiner, der ſie nicht in 
der Praxis fuͤhle. Es giebt verſchiedene Dinge, 
welche den Zoll beſſer ertragen koͤunten, als diejeni⸗ 
gen, wovon der Arme lebt. Laßt einmal allen 
Ueberfluß des Lebens bezahlen, — warum ſoll eben 
der Arme unterdruͤckt werden? Sogar die Eſel ver 
dienen Mitleiden: Eln barmherziger Mann iſt 
auch barmherzig gegen fein Vieh. Allein 
wider die Gewalt helfen keine Reden, wo keine Ge⸗ 
ſetze ſind, ſie im Zaum zu halten: Da wir aber 
Geſetze haben, die unſere Vorrechte ſicher ſtellen, 
warum ſollten denn irgend einige Unterthanen unter⸗ 
druͤckt werden? Wir koͤnnen uns gewiß mit Sicher⸗ 
heit beklagen, geſetzt auch, daß uns nicht unmittelbar 
geholfen wuͤrde. Nicht unfuͤglich koͤnnte man muth⸗ 
maßen, daß die Buͤrden der Armen, der Preiß 
nothwendiger Lebensmittel, und die Menge der gang⸗ 
baren Muͤnze in gehoͤrigem Verhaͤltniſſe ſeyn ſollten. 
Eines ſollte doch gewiß ſtatt finden: Entweder, daß 
die Auflagen vermindert, oder die Lebensmittel wohl⸗ 
feiler gemacht, oder ein groͤſſerer Ueberfluß an Gelde 
verſchaft wuͤrde. Was die Theorie dieſer Sachen 
betrift, oder wie dieſelben in dem Cabinet eines er⸗ 
ſten Miniſters in Gleichgewicht gebracht werden koͤn⸗ 
nen, ſo gehoͤret das nicht zu meiner Sache: Ich 
glaube aber, daß jeder Unterthan, wenn er unter⸗ 
druͤckt wird, ſagen kann, er ſey nicht frey. Es 
iſt hart, wenn die Menſchen ihr aͤuſſerſtes thun, dem 
Koͤnige und dem Vaterland zu dienen, und doch, zu 

einer 


(0) & 33 


einer Zeit da die Lebensmittel gar nicht im Königreiche 
mangeln, nicht zu leben haben. Wenn von dem nie 
drigen Theile der Menſchen, in Abſicht der von der 
Regierung auferlegten Zoͤlle etwas gefodert wird, fo 
ſind ſie gezwungen zu bezahlen, oder man verfolgt ſie, 
und macht ſie elend; ihren Verdienſt aber koͤnnen ſie 
nicht erhoͤhen, noch den Preiß der Lebensmittel ver⸗ 
ringern. Veklagen fie ſich, fo werden fie nicht an⸗ 
gehort; und widerſetzen fie ſich fo pruͤgelt man fie wie 
die Eſel: Oder treiben ſie gar Hunger und Mangel 
fo weit, daß fie fich oͤffentlich erheben, um ſich Hulfe 
zu verſchaffen, ſo muͤſſen ſie vor irgend einem Ge⸗ 
richte den Ausgang eines Proceſſes erwarten, deſſen 
Folgen aus einigen neuerlichen Faͤllen ſehr deut⸗ 
lich erhellen. — Barmherziger GOtt! Wurden Un 
terthanen, welche in Kriegszeiten ſo bereitwillig wa⸗ 
ren, ihr Leben fuͤr die Sicherheit der Nation zu wa⸗ 
gen, ſich in Haufen zuſammen rotten, um eben 
dieſe friedſame Nation zu ſtoͤhren, wenn ſie ſich an⸗ 
derſt helfen koͤnnten! Nein, nur der nagende 
Hunger kann das thun. Einige wenige kann es 
freylich geben, die ſich ohne Urſache zum Auflauf 
geſellen; die Unterthanen von Britannien aber, lieben 
uͤberhaupt ihren Koͤnig und ihr Vaterland zu ſehr, 
um ihren Frieden zu ſtoͤhren. Alle gute Unterthanen 
werden bereit ſeyn, billige Buͤrden zu tragen: Wenn 
aber die groͤßte Laſt auf dem Armen liegt, wo bleibt 
denn die Billigkeit der Tape? — Es gereicht dem 
Könige nicht zur Schande, wenn der Arme unter⸗ 
druͤckt wird; denn er macht die Geſetze nicht: Die 
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Unterthanen unterdruͤcken, einer den andern. — Sie 
find den Fiſchen in der See gleich; die Groſſen 
verſchlingen die Kleinen: — Nur mit dieſem Un⸗ 
terſchied, daß wir durch das Geſetz verſchlungen 
werden. 

Ich habe die Namen und die Anzahl dieſer 
Taxen⸗Vuͤrden nicht erwaͤhnet; denn fie find wohl 
bekannt. Selbſt das Papier, worauf ich ſchreibe, 
iſt dem Zolle nicht entgangen. Vielleicht iſt dieſes 
billig; denn die Menſchen koͤnnen ohne Schreiben le⸗ 
ben, nicht aber ohne Nahrung und Kleider. Der 
aͤrmere Theil der Unterthanen iſt in verſchiedenen 
Betrachtungen nicht frey, und gezwungen ſich zwiſchen 
zwoo Bürden, der einen von Taxen und der an⸗ 
dern von kuͤnſtlichem Mangel an Lebensmitteln 
niederzulegen. Wir haben vor allen Voͤlkern, wo 
die eigenmaͤchtige Gewalt herrſcht, dieſe Freyheit zum 
voraus, daß wir unſere Klagen ohne Gefahr ausſtoſ⸗ 
fen koͤnnen, wenn wir nur keine uͤbereilte Unter⸗ 
nehmungen anſtellen, um uns von unſrer Buͤrde zu 
befreyen. 


Fuͤr alle dieſe Taxen aber giebt man einige ſchein⸗ 
bare Urſachen an: Die Regierung muß unterhalten, 
die Nationalſchulden bezahlt, die Leibgarde des Koͤ⸗ 
niges genaͤhrt, und der Sold der Schreiber abgetra⸗ 
gen werden. Alle dieſe Dinge weiß der Kammer⸗ 
diener eines Staats⸗Miniſters heſſer als ich — 
Alleine es iſt, | 
2. Eine 
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2. Eine Buͤrde, welche verſchiedenen Untertha⸗ 
nen feiner Majeſtaͤt aufgeleget wird, deren Urſache 
mir gar nicht einleuchten will: — Fuͤr Brodt und 
Wein zu bezahlen, welchen ſie niemals koſten, 
und der dazu dient, Leute zu bewirthen, mit denen 
ſie nichts zu ſchaffen haben. Dieſes, ſagen ſie, ſind 
wir nach den Geſetzen zu thun ſchuldig; zum 
wenigſten drohen ſie uns damit, wenn wir uns zu 
bezahlen weigern. Wenn es ein Geſetz iſt, ſo iſt 
es doch nicht Gerechtigkeit, daß man die Leute ande⸗ 
rer Lebensmittel bezahlen laͤßt, wenn dieſe ſelbſt hin⸗ 
laͤnglich im Stande ſind es zu thun. Warum ſoll 
man aber für Vrodt und Wein bezahlen, den man 
um Oſtern braucht, und nicht auch fuͤr jeden andern 
Monath des Jahrs? — Bielleicht iſt dieſes für das 
ganze. — Es iſt immer weit zu viel für diejeni⸗ 
gen, welche keinen Gebrauch davon machen. — 
Allein, fie koͤnnen das thun, wenn fie wollen. — 
Allein, warum koͤnnen ſie es nicht unterlaſſen, wenn 
ſie wollen? Findet hiemit irgend ein Zwang in 
Sachen der Religion in einem Lande der Freyheit 
ſtatt? — Allein ſie werden nicht gezwungen zu 
eſſen und zu trinken, ſondern zu bezahlen. 
Aber warum das? Wenn es noch Allmoſen wäre, fo 
wäre es auch eine Schuldigkeit: — Wo iſt aber die 
Gerechtigkeit dieſer Forderung? Mir iſt bange, es 
ſchmeckt nach einem Geſetze, welches vor vielen 
hundert Jahren in Rom iſt ausgedacht worden. 
Es iſt billig, daß jeder Communicant bezahle: 
Warum ſoll man aber den Diſſidenten etwas 
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aufleen, — beſonders ſolchen die kein freyes Ei⸗ 
genthum haben? Soll ein jeder, ſo bald er ſeinen 
eigenen Herd hat, fuͤr das bezahlen, was ihm nie 
einigen Nutzen bringt? Dieſes iſt gewiß eine ſolche 
Buͤrde, wie die Schriftgelehrte und Phariſaͤer ehe 
mals dem gemeinen Volke auflegten. 


Auf was fuͤr ein Geſetz Chriſti und ſeiner 
Apoſtel gruͤndet ſich dieſes? Es ſollte irgendwo 
in dem Neuen Teſtamente gegruͤndet ſeyn; denn 
es gehoret zu der Religion. Ich wuͤrde es um des 
Gewiſſens willen bezahlen, wenn fie mir zeigen woll⸗ 
ten wo es das Evangelium heiſche. Gewiß iſt es 
weder anſtaͤndig noch der Ordnung gemaͤß, 
ein Feſt anzuſtellen, und einen jeden zwingen dafuͤr 
zu bezahlen, er mag es nach ſeinem Gewiſſen thun 
koͤnnen oder nicht. Beym — — das heißt mit den 
Menſchen wie mit Eſeln umgehen. Diejenigen ver⸗ 
dienen es wenig, das Abendmal mit ihrem Erloͤſer 
zu halten, welche nicht bereit ſind, die Unkoſten der 
Zeichen deſſelben zu tragen. Saget, daß es ein 
Allmoſen, oder beweiſet, daß es ſchriftmaͤßig 
ſey, und alle gute Chriſten werden es um des 
Gewiſſens willen bezahlen: Es iſt doch nichts 
weiter als billig, daß fie für ihr Geld einige Genug⸗ 
thuung haben. Wer noch einiger Empfindung der 
Schaam faͤhig iſt, wuͤrde erroͤthen, etwas zu einem 
religiofen Gebrauch zu fordern, fuͤr welchen er in 
dein Worte Gottes keinen Befehl anzeigen koͤnnte. 
Der Geitz iſt die Wurzel alles Boͤſen, und 
dieſes 
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dieſes Laſter herrſcht nirgends mächtiger, als nahe 
am Altar. Ach ihr Prieſter! Ihr laſſet uns 
fuͤr alles bezahlen: Ihr packt uns, ſobald wir in 
die Welt kommen, und verliert uns nie aus dem 
Geſichte, bis wir wieder zum Staub kehren. Unſere 
Mütter muͤſen euch bezahlen, wenn fie uns tragen, 
und unſere Vaͤter wenn ſie uns taufen laſſen: Wenn 
wir uns verheyrathen, und wenn wir begraben wer⸗ 
den muͤſſet ihr bezahlt ſeyn. Wenn wir in die 
Welt kommen, und wenn wir wieder daraus gehen, 
ſetzet ihr einen Preiß auf unſere Koͤpfe. — Wuͤrdet 
ihr euch an dieſen beyden Forderungen begnuͤgen, 
wir wuͤrden euch vergeben; ſo lange aber unſere 
Koͤpfe auf unſerm Rumpfe ſtehn, muͤſſen wir euch 
jedes Jahr fuͤr ihren Gebrauch bezahlen. Wik 
koͤnnen mit Wahrheit ſagen: Alles unſrige iſt Euer: 
Ihr muͤſſet von allem etwas haben: Der Jehende 
von allem, was wir haben, was Geldes wehrt iſt, 
und was euch anſteht, iſt Euer. Ihr ſaget: Der 
Zehende wurde unter dem Geſetz fuͤr den Stamm 
Levi, und die Soͤhne der Prieſterſchaft eingeſetzt. 
Allein, erinnert euch, ihr Leviten, JIEſus Chris 
ſtus war nicht von euerm Stamm: Er gehoͤrte zu 
einem Stamm, welcher nicht dem Altar dienete; 
er ſetzte keine Prieſter ein, und gab keine Beferze 
wegen dem Zehenden. Da wir Chriſten find, fo 
koͤnnt ihr keine gerechte Forderung an uns machen: 
Laßt euch von den Juden den Zehenden bezahlen: 
Was gehen uns, unter dem Evangelio aber die Soͤh⸗ 
ne Levi an. Gnaͤdiger und barmherziger Erloͤſer! 
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Du kameſt, die Chriſten von der Dienſtbarkeit und 
Selaverey, und von dem Geſetze Moſis zu befreyen, 
und doch ſind wir noch unter einer Laſt, die in dei⸗ 
nem Evangelio keinen Grund hat, ſondern uns nach 
jenem Geſetze auferlegt wird. Deine Apoſtel nah⸗ 
men keinen Hehnden: Denn fie waren Chriſten, 
und leutſelig, und demüthig wie Du. Sie wollten 
die Menſchen frey machen nicht unterdruͤcken. Sie 
widerſetzten ſich mit Gefahr ihres Lebens dem ceremo⸗ 
nialiſchen Geſetze, und lehrten die Chriſten, daß es 
weiter unnuͤtze ſey; — und zu denen, die es be 
obachteten, fagten fie, daß Chriſtus ihnen nichts 
nuͤtze. — Allein die Umſtaͤnde haben ſich ſeit ihrer 
Zeit ſehr veraͤndert; und wir haben Urſache zu glau⸗ 
ben, daß ſie gar nicht beſſer, ſondern ſchlimmer 
geworden ſeyn. Es iſt hart, daß die Chriſten an⸗ 
noch verbunden ſind, eine juͤdiſche Prieſterſchaft 
unter dem Evangelio zu unterhalten. Prieſter⸗ 
ſchaͤft. Ich muß weit zuruͤck gehen um dieſes Amt 
zu finden: Seitdem Chriſtus die Uebertretung 
und die Suͤnde hinweggenommen, finde id) es 
nicht mehr. Es iſt ein Amt des alten Teſtaments: — 
Jetzt ſind nach der Sprache des neuen Teſtaments, 
unter dem Wvangelio alle Völker des HErın 
Fuͤrſten: Ihr ſeyd eine koͤnigliche Prieſter⸗ 
ſchaft. Allein was bedeutet es, was das neue 
Teſtament ſagt; die Liturgien einiger Kirchen 
fügen, wir haben Prieſter / und die muͤſſen Jehnden 


haben. 
Selbſt⸗ 
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Selbſtverlaͤugnung iſt ein weſentlicher Theil der 
Religion unſers Seligmachers: Man verlaͤugne 
ſich ſelbſt, nehme fein Kreuz auf ſich, und 
folge mir nach, ward einmal ſo verſtanden: 
Daß die Glaͤubigen ſich nicht nach der Welt beque⸗ 
men, noch groſſe Dinge fuͤr ſich ſekbſt ſuchen ſoll⸗ 
ten. Seitdem aber hat man gefunden, daß es das 
Gegentheil bedeute; daß es der hoͤchſte Grad der 
Selbſtverlaͤugnung ſey, wenn man ein jaͤhrliches 
Einkommen von etlich tauſend Pfunden genießt, 
und nichts boͤſes damit thut; daß die wahre Ca⸗ 
ſteyung bey reichen und wohl beſetzten Tiſchen, 
falls man im Stande iſt ſie zu halten, und nicht in 
der Enthaltſamkeit und Maͤßigung zu ſuchen 
fen; daß es mehr vom wahren Chriſten zeuge, ſech 
mitten im Reichthum wohl zu verhalten, als aber 
in der Armuth. Freylich, iſt das erſtere ſeltener, 
deswegen aber kein ſicherers Zeugniß des wahren 
Gottes dienſtes. 


Wir haben wenig Urſache, diejenigen anzukla⸗ 
gen, die ihr gutes in dieſem Leben haben, wenn ſie 
nur nicht davon leben, daß fie andere durch unge 
rechte Anſpruͤche / oder Forderungen unterdruͤcken: 
Wenn aber ſolche, die den aͤuſſerlichen Schein 
der Religion annehmen, andern, die keinen Theil 
daran haben, die Unkoſten davon tragen laͤſſen, 
ſo iſt es billig fie an das zu erinnern, was ſie ſehn 
ſollten. Muͤſſen gute Unterthanen durch die Prie⸗ 
ſter, wie Kſel, beladen werden, nach Art der 
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Juden, als IEſus Chriſtus in die Welt kam? 
Wenn ſie Vorrechte verlangen, ſo laßt ſie ſolche 
bezahlen. Wenn ſie dem Koͤnige geben, was dem 
Koͤnige zukoͤmmt, warum ſollten fie deswegen auch 
fir die Religion anderer Leute bezahlen, durch welche 
ihr Loos nicht um ein Haar gebeſſert wird. Wenn 
die Religion zu einem Staatsgriff gemacht, und zum 
Privat- Nutzen angewandt wird, fo muß ſie allezeit 
die Tyranney mit ſich bringen, die Unterdruͤckung 
iſt unzertrennlich mit der Religion verbunden, wenn 
man dieſe zum Werkzeuge des Ehrgeizes und 
zum Weg zu Pfruͤnden macht. Wenn ich ſehe, 
daß das neue Teſtament als eine Vorſchrift zur Ein 
richtung der Evangeliſchen Kirche iſt gegeben 
worden, fo füllt es mir ſchwer zu begreifen, wars 
um die Vorſehung uns nicht ein Muſter gegeben 
habe, in was fuͤr einen Stand der Wuͤrde, die 
Mitglieder der Kirche zu ſetzen ſeyn: Denn, wenn 
irgend einige von den verſchiedenen gegenwaͤrtigen 
Kirchen, Evangeliſche Kirchen ſind, ſo findet ſich 
in dem neuen Teſtamente ihr Muſter nicht. Wenn 
aber die Schrift ſtilleſchweigt, ſo beweist ihr Alter⸗ 
thum hier nichts. 


Sich einen Stand der Wuͤrde, des Reichthums, 
der Gewalt und des Glanzes anzumaßen, wuͤrde ir⸗ 
gend ein Geboth der heiligen Schrift, oder ein 
Beyſpiel erforderlich ſeyn, um ihn zu authoriſiren. 

— — Allein die Umſtaͤnde erlaubten es 


nicht; die Welt war heydniſch, und die Re 
ligion 
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ligion hatte keine Obrigkeit um ſie zu be⸗ 
ſchuͤtzen. Das iſt alles wahr: Gott aber haͤtte 
uns durch ſeine Vorſehung koͤnnen ein Beyſpiel geben 
laſſen, in welchem Stande die Kirchen ſeyn ſollten; 
oder zum weniaften Hatte er uns ſehr leicht in feinem 
Worte ſagen koͤnnen, was nach ſeinem Willen der 
hoͤchſte Hipfel der Kirchen-Wuͤrde ſeyn ſollte. — 
Hat er es aber dem Gutduͤnken der Menſchen über 
laſſen, fo konnen wir nicht ſagen, wenn es genug 
ſeyn wird, und es iſt hier lauter Unbeſtimmtheit. 
Da wir ein Beyſpiel von Evangeliſchen Kirchen 
in den Tagen der Apoſtel haben, und das Neue 
Teſtament keine andere Einrichtung vorſchreibt, ſo 
ware man geneigt zu ſchluͤſſen, daß keine andere ſtatt 
faͤnde. Es wuͤrde heiſſen, die Vorſehung GOttes 
anklagen, wenn man behaupten wollte, daß die Ne: 
gein für die Würde in feiner Kirche, feſtgeſetzt wer⸗ 
den ſollten, nachdem er ſeinen Geiſt der Eingebung 
weggenommen hat, ohne die geringſte Anzeige zu 
hinterlaſſen, welche diejenigen groſſen Geſellſchaften, 
die man National⸗Kirchen nennet, rechtfertigen 
koͤnnte. Wenn die Menſchen den Unterhalt ver geiſt— 
lichen Wuͤrden bezahlen ſollen, ſo iſt es nichts mehr 
als billig, daß man ihnen irgend ein Anſehen, oder 
Befehl des Neuen Teſtaments dafuͤr auf weiſe; 
ſonſten koͤnnte die Obrigkeit, wenn es ihr gefiele, 
auch eben ſo wohl von uns verlangen, daß wir die 
Prieſter des Jupiter Ammon unterhalten ſollten, 
und die Gewiſſen der Glaͤubigen des neuen Teſta⸗ 
ments würden hiezu eben fo wohl verbunden ſeyn 
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als zu der Pflicht, den Biſchoͤffen und ihrer Geiſt⸗ 
lichkeit den Fehenden zu bezahlen. 


Sich ein Recht anzumaßen, von den Diff iden⸗ 
ten Rirchenauflagen zu fordern, und zwar mehr, 
als man Gewalt dazu hat, heißt uns wie Eſeln 
begegnen, beydes, uns um unſer Geld und um un⸗ 
ſern Verſtand zu bringen. Wenn auch Menſchen, 
die gar keine Religion haben, den Geſetzen der 
Obrigkeit nicht ungehorſam ſeyn werden, ſo koͤn⸗ 
nen ſie doch, ohne dem Gebrauch ihrer Vernunft zu 
entſagen, nicht glauben, daß die Kirche irgend ein 
anderes Recht habe, als was ihr die Obrigkeit 
giebt. Sogar, wenn fie ſolchen, denen der 
RKoͤnig Ehre und Vorrechte zu ertheilen geruhet, das 
Schuldige abtragen, koͤnnen ſie doch nicht umhin, 
beydes, zu denken und zu ſagen, daß es uͤbel an⸗ 
gewendet, und der Koͤnig ſchlecht berichtet ſey. 
Obgleich Chriſten ihre Buͤrden mit Geduld tragen 
moͤgen, wenn ſie keine Huͤlfe erlangen koͤnnen, ſo 
wuͤrden ſie doch ſchlimmer als die Eſel ſeyn, wenn 
fie dieſe Huͤlfe erhalten koͤnnten, und doch die Buͤrden 
Zahm ertruͤgen. 


Es iſt keine Gefahr dabey, zu ſagen daß, wenn 
die Diſſidenten von der engliſchen Kirche, in Eis 
nem Coͤrper, ihren Zuſtand dem Parlamente 
vorſtellen wuͤrden, ſie von vielen Beſchwerden 
unter denen ſie liegen, befreyet werden muͤßten. 
Konnten Seine Majeſtaͤt, und der Groſſe Rath 


der Nation, es jemals als billig anſehen, daß 
fried⸗ 
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friedſame Unterthanen ſolche unbillige Buͤrden tra⸗ 
gen, die, wenn ſie die Unkoſten ihres eigenen Got⸗ 
tesdienſtes beſtritten, annoch die gemeinen Unkoſten 
des herrſchenden Glaubens bezahlen muͤſſen. 
Wenn derjenige Theil der Unterthanen, die man 
Proteſtantiſche Diſſidenten nennt, cHile Faͤ— 
higkeit haben, und zu vielem gut ſind, das zum 
Beſten der Nation gereicht, warum ſollten ſie denn 
nicht eben fo viele veligiofe Freyheiten haben, als 
ſie civile Vorrechte genieſſen? Oder iſt irgend ein 
Grund vorhanden, warum ſie mit andern Mitglie— 
dern der Kirche, zum Unterhalt der herrſchenden Ne— 
ligion, wovon ihnen ihr Gewiſſen nicht erlaubt eini⸗ 
gen Nutzen zu genieſſen, gleichviel bezahlen ſollten? 


Obgleich dieſer Theil der Unterthanen ohne ſeine 
Einwilligung beſchwert iſt, indem er den Geſetzge⸗ 
ber nicht berichten, noch verhindern kann, daß ihm 
ſolche Vuͤrden aufgeleget werden, indem er niemand 
hat, der ihn in dem groſſen Rath der Nation 
vorſtellt, dennoch würde er viehiſch und dumm ſeyn, 
wenn er ſich nicht über feine Beſchwerden bekla⸗ 
gen und durch alle geſetzmaͤßige Mittel Hülfe 
ſuchen wuͤrde. 


Inzwiſchen bleibt es ungezweifelt eine Buͤrde 
für dieſenigen, denen ihr Gewiſſen nicht erlaubt 
ſich mit der Engliſchen Kirche zu vereinigen, daß 
ſie doch gezwungen ſeyn ſollen, den Unterhalt eines 
Gottesdienſtes zu bezahlen, den ſie in dem neuen 
Teſtament nirgends eingeſetzt finden. Allein wir 
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muͤſſen uns nicht wundern, daß, nachdem man dem 
Gewiſſen der Menſchen etwas auferlegt hat, man es 
auch auf ihre Saͤckel thut. Was fuͤr eine ſchwere 
Religion muß die ſeyn, welche zu ihrem Unterhalt 
etwas anderes noͤthig hat, als was von der freyen 
Einwilligung und dem guten Willen berkoͤmmt? 
Es iſt zu wunderbar, daß die Chriſtliche Religion 
ihre Herrſchaft nicht durch dieſelbigen Mittel erhalten 
kann, durch welche ſie ſolche erlangt hat. Vielleicht 
wird man ſagen, daß die Eingebung, und der 
auſſerordentliche Beyſtand GOttes fie in der 
Welt feſten Fuß habe gewinnen laſſen; da aber jene 
aufhoͤren, ſo brauche ſie einen andern Schutz. 
Wir konnen in Wahrheit ſagen, daß wir weit ſchlim⸗ 
mer daran ſind, wenn die von uns uͤberhaupt 
angenommene ELinſetzung der Religion, an die 
Stelle des auſſerordentlichen Beyſtands Got—⸗ 
tes gekommen iſt. | 


Mögen wir aber nicht eben fo wohl behaupten, 
daß, da das Wort Gottes anjetzt erfuͤllet iſt, und 
wir alle die Eingebung des Willens Gottes noͤthig 
haben, um uns in alle Wahrheit zu fuͤhren, und 
die Verheiſſung ſeines Geiſtes, um uns darinne zu 
leiten, daß, ſage ich, dieſes hinlaͤnglich ſey die Re⸗ 
ligion bis auf den Schall der letzten Poſaune 
in Sicherheit zu ſtellen. Das hoͤchſte, was menſch⸗ 
liche Geſetze thun koͤnnen, um die Religion in Sicher⸗ 
heit zu ſtellen, iſt, daß fie die Menſchen ſagen 
machen, fie hätten Religion. Sie koͤnnen nie 

bis 
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bis an das Gewiſſen dringen, noch den Menſchen eine 
Lehre glauben machen, von welcher er nicht völlig 
überzeugt iſt. Die Religion iſt eben ſowohl ohne 
Einſetzung, als mit Einſetzung in Sicherheit, 
wenn auch Pfruüͤnden und Einkünfte nicht wären, 
Die Verheiſſungen GOttes find für die Religion eine 
hinlaͤngliche Sicherheit. Die Kirche iſt auf die Lehre 
der Propheten und Apoſtel gebauet, und J Eſus 
Chriſtus ſelbſt iſt ihr Eckſtein. 


In den Tagen der Apoſtel hatte die Kirche Got⸗ | 


tes, noch nicht die heiligen Orakel des neuen 
Teſtaments in ihrem Beſitze. Die Apoſtel Chriſti 
wurden geſandt, ſowohl der Kirche den Willen 
GOttes mitzutheilen, als auch die Menſchen zu 
der chriſtlichen Religion zu bekehren. Gott erweckte 
Kvangeliſten und andere Lehrer, und ſandte fie 
durch die Apoſtel an die verſchiedenen Orte und Kir⸗ 
chen, wo die Religion ihren Sitz genommen hatte. — 
Dieſe Voten der Apoſtel wurden ausgeſandt, und 
ſetzten ihr Amt fort, bis dieſe heiligen Orakel ganz 
waren gegeben und von der Kirche angenommen 
worden. Sie waren mit dem Geiſte der unfehlba⸗ 
ren Auslegung begabet, ſo wie es die Apoſtel mit 
dem Geiſte der Eingebung waren. Dieſe Aelte⸗ 
ſten, Lehrer oder Evangeliſten hatten gar nicht 
die Freyheit, von dem apoſtoliſchen Unterricht 
abzuweichen, ſondern fie waren gezwungen, ſſch 
an den rechten Worten zu halten, die ſie von 
den Apoſteln empfangen hatten. Ihr Gebrguch 
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in der Kirche war, zu entſcheiden, was wahrhaftig 
apoſtoliſch ſey oder nicht. 


Durch dieſe Evangeliſten wurde verhindert, 
daß die Chriſtliche Kirche nicht anſtatt Göttli⸗ 
cher Eingebungen, oder mit ſelbigen, irgend ei⸗ 
nige verfaͤlſchte Schriften eines Betriegers erhielte.— 
Da aber die Offenbahrung einmal gaͤnzlich gegeben, 
und von der Kirche angenommen war, ſo war auch 
mit dieſem die Religion eingeſetzt; und das Wort, 
welches durch den Mund der Apoſtel ſo viele zum 
Chriſtenthum bekehrt hatte, wurde der Kirche gelaſ⸗ 
ſen, um jene in dem Glauben zu befeſtigen, und 
ansere zu bekehren. Aujetzo haben wir leine Ein⸗ 
gebungen vonnoͤthen, da wir alles, was die 
Apoſtet hatten, in ihren Schriften haben. Dieſer 
Harniſch Gttes, den die Apoſtel hatten, 
und welcher maͤchtig war, ſtarke Veſtungen, 
und Einbildungen niederzureiſſen, die ſich 
wider das Reich Gottes auflehnten, dieſer 
war zu der Zeit alleine in ihren Haͤnden, jetzt 
aber iſt er allen Chriſten uͤbergeben worden. Der 
Apoſtel Paulus giebt eine hinlaͤngliche Urſache an, 
warum die Chriſtlichen Birchen beſtehen koͤnnen 
und warum ſie wuͤrklich beſtehen: — Sie haben 
den ganzen Haͤrniſch GOttes, wodurch fie 
faͤhig find, den feurigen Pfeilen des Boͤſen 
zu widerſtehen: Hiedurch ſtehen ſie feſt in boͤ⸗ 
ſen Tagen. Dieſe ganze Stelle verdienet hier ei⸗ 
nen Platz: Ziehet an die ganze Nuͤſtung GGOt⸗ 
tes, auf daß ihr wider die tuͤckiſchen Ranke 
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des Teufels beſtehen moͤget. Denn wir ha⸗ 
ben nicht einen Rampf wider Fleiſch und 
Blut, ſondern wider die Fuͤrſtenthuͤmer, wis 
der die Gewalt, wider die Weltregenten der 
Jinſterniß dieſer Zeit, wider die boshaftigen 
Geiſter unter den Himmeln. Darum ſo er⸗ 
greifet die ganze Ruͤſtung Gottes, auf daß 
ihr Widerſtand thun moͤget an dem böfen 
Tag, und beſtehen, nachdem ihr alles aus» 
gerichtet habet. So ſtehet nun, umguͤrtet 
eure Lenden mit der Wahrheit, und angele⸗ 
get mit dem Harniſch der Gerechtigkeit und 
an den Fuͤſſen geſchuet mit der Bereitſchaft 
des Evangeliums des Friedens. Vor allen 
Dingen aber ergreifet den Schild des Glau⸗ 
bens, mit welchem ihr alle feurigen Pfeile 
des Boͤſen werdet auslöfchen moͤgen; und 
nehmt den Helm des Heils, und das Schwerd 
des Geiſtes, welches iſt das Wort GOttes. 


Kann eine beſſere inſetzung der Religion 
als dieſe ſeyn, oder eine beſſere Sicherheit fuͤr 
das Chriſtenthum als das Wort Gottes? Das 
Wort Gottes iſt unveraͤnderlich; auch iſt es nicht 
moͤglich, daß die Pforten der Hölle wider 
die Kirche ſiegen, wenn auch keine Einſetzung 
in der Welt waͤre. Die Kirche iſt wegen dem Mangel 
der Eingebung, in dem Verſtaͤnd, in welchem 
fie die Apoſtel beſaſſen, gar nicht verlegen; denn 
in dieſem Verſtande braucht ſie auch dieſelbe nicht. 
Das Wort Gottes iſt maͤchtig zu allen Endzwecken 
der Erbauung und der Gluͤckſeligkeit der Kirche, 
bis au das Ende der Welt. 

Solche 
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Solche fleiſchliche Waffen, als Parlaments- 
Acten und civile Beſtaͤtigungen find, hat die 
Religion nicht vonnöthen, noch konnen ſie fuͤr dieſelbe 
angewandt werden, ohne ſie zu zerſto'ren: — Die 
Waffen unſers Streits ſind nicht fleiſchlich 
ſondern mächtig vor GOtt, die Deftungen 
niederzureiſſen. Die Waffen der Vertheidigung, 
welche die Apoſtel hatten, beſitzt jetzund ein jeder 
Chriſt voͤllig: Denn die Schluͤſſe der Ralhsver⸗ 
ſammlungen und die Befehle der Kirche, find 
auch nur fleiſchliche Waffen, die zum oͤfterſten b 
einer fleiſchlichen Geſetzgebung, und Leuten, die 
zu groſſen Antheil an der Regierung des Reiches 
dieſer Welt hatten, um den Regeln des Reiches 
Chriſti genau zu folgen, ihren Urſprung zu danken 
haben. Das mildeſte, was man von allen und 
jeden Geſetzen, welche jemals durch Menſchen 
zum Beſten der Religion find gemacht worden, ſaden 
kann, iſt, daß ſie Heu und Stoppeln, auf dem 
Grunde der Apoſtel ſeyn. Zu was für Jia 
ſchars / koͤnnen uns unſere Kirchen > Fuͤhrer ma⸗ 
chen, um auf unſere Schultern eine ſolch ſchwere 
Saft von geiſtlichen Derfaſſungen, menſchli⸗ 
chen Glaubens- Bekenntniſſen, und Artickeln 
zu legen, da doch jederman, der das nelle Teſta⸗ 
ment liest, leicht das Nichtige ihrer Abſicht einſehen 
kann? Wenn wir Jünger der Menſchen find, ſo 
find wir nicht Jünger J Eſu Chriſti. 


Civile 
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Civile Buͤrden mag man ertragen, die reli⸗ 
gioſe Sclaverep aber iſt unertraͤglich: Eine von 
beyden auf eine zahme Art zu tragen, zeigt eine eſels⸗ 
mäßige Gemuͤthaverfaſung an. Was die erſte Buͤrde 
betrift, wenn kein Mittel und keine Hofnung zur 
Huͤlfe vorhanden iſt, ſo iſt es chriſtlich, Geduld zu 
tragen, und der gegenwartigen 0 zu gehorſa⸗ 
3 Allein es iſt eine viehiſche Dummheit, ſich 

niederzulegen und die Vuͤrde auf a zu nehmen. 
Wenn eine Buͤrde durch Gewalt, oder durch das 
Verderbniß der Zeiten auferleget wird ‚ fo folk 
ten Chriſten, wie Chriſtus und feine Apoſtel 
geduldig leiden; wenn aber die Freyheit zu erhalten 
iſt, fo wäre es Wiedertraͤchtigkeit ſich unter das 
Joch zu buͤcken. Wenn es die Zeiten zugeben, und 
die Geſetze den Chriſten erlauben ihre buͤrgerli⸗ 
chen Rechte zu behaupten, ſo ſollten fie davon 
nicht aus Niedertraͤchtigkeit oder Feigheit abweichen. — 
Gleich Paulo, moͤgen fie denen, welche fie zu Des 
ſchweren trachten, fügen, daß ſie frey gebohren 
ſeyn. — Was die religioſen Buͤrden betrift, da 
ſolche das Gewiſſen angehen, fo koͤnnen fie ganz und 
gar nicht ertragen werden. Die Gewiſſen der Men⸗ 
ſchen haben nur Einen Serrn, und koͤnnen keinem 
andern Gehorſam leiten — Es iſt nicht allein 
niedertraͤchtig, ſondern auch ſtrafbar, dem All⸗ 
maͤchtigen in der Regierung des Gewiſſens einen 
Theilnehmer zu ſezen. Es mag nun Dinge be 
treffen, welche GOtt befohlen hat oder nicht, fo 
hat doch immer niemand das Recht, uns, vermittelſt 
D menſch⸗ 
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menſchlicher Erfindungen, Gehorſam aufzuerle⸗ 
gen. Wenn derley Dinge anbefohlen find, fo für 
dert Autorität, und bleibt dabey ſtehen; denn es iſt 
überflüßig zu dem goͤttlichen Anſehen etwas zuzufuͤgen: 
Sind ſie aber nicht anbefohlen, ſo iſt es verwegen 
und entheiligend, einen Unterthan, der allein 
dem groſſen Richter uͤber Alle Rechenſchaft zu geben 
Hat, eine Burde auflegen zu wollen. Nach ſolchen 
Grundſaͤtzen ſtellt ein jeder welcher Buͤrden aufleget, 
ſich ſelbſt eine Falle, ſobald ſich die Zeiten veraͤn⸗ 
dern: Denn, ſobald der intollerante Aufleger ſeine 
Gewalt verliert, und ſelbige in andere Haͤnde faͤllt, 
was kann er alsdann anders erwarten, als daß fein 
eigenes Maaß ihm völlig wieder zuruͤckgegeben werde. 
Er hat keine gerechte Urſache ſich zu heklagen, ſo un⸗ 
gerecht es auch an dieſem zweyten Ausleger ſeyn mag, 
zu thun, was er auch gethan hat; denn er erhalt 
nur daſſelbige Maaß, mit welchem er gegen andern 
fo freygebig gemeſſen hat. Alle die, welche ſich ein 
Recht anmaßen, andere zu zwingen, ihre religioſen 
Meynungen, unter irgend einer Strafe einiges Ver⸗ 
Tuftes anzunehmen, wo es das Wort Gottes nicht 
anzeigt, muͤſſen als Unglaͤubige gegen Gott und 
Unterdruͤcker der Menſchen angeſehen werden. 
Wenn das Wort Gottes gegeben worden iſt, den 
Menſchen Gottes vollkommen zu machen, und wenn 
es zu allen Dingen in der Religion nuͤtze iſt, Des 
ſchuldigen denn diejenigen nicht GOtt einer Thor⸗ 
heit, und ſein Wort der Unvollkommenheit, 
welche wider die Irrthuͤmer Vollwerke bauen, 9 
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fie fuͤr beſer halten als die heilige Schrift ſelbſt i 
um die Menſchen wider Ketzereyen zu bewahren ? 
Und heißt es nicht, mit den Menſchen wie mit Eſeln 
umgehen, wenn man ihnen ſagt, daß die heilige 
Schrift zu allen Dingen der Religion nutze ſey, 
und fie dennoch in die Nothwendigkeit ſetzet, Lehr⸗ 
ſaͤtze von menſchlicher Erfindung anzunehmen, um 
die Lauterkeit ihres Glaubens zu bewahren? Die 
ſes iſt ein rechtes Penelopen⸗ Gewebe, ein 
Schaffen und Vernichten zu gleicher Zeit. Wozu, 
entweder mit oder ohne die heilige Schrift andere 
Syſteme der Religion einfuͤhren, wenn jene hin⸗ 
laͤnglich iſt die Menſchen in allen Dingen die zu 
der Gottſeligkeit gehören, vollkommen zu machen? 
Glauben die Menſchen, daß fie ſich verſtaͤndlicher 
dusdruͤcken koͤnnen als der heilige Geiſt, oder daß 
fie dem Gewiſſen der Menſchen die Wahrheit kla⸗ 
rer anpreiſen können ? 

Alles, was man rechtmäßig mit allem Werk 
des Menſchen, es ſey ſo gut als es immer will, 
thun kann, iſt, daſſelbe der Betrachtung der 
Menſchen zu uͤberlaſſen, und zuzugeben, daß fie ſel⸗ 
biges nach dem Wort Gottes unterſuchen: Wenn 
ſie nun nicht finden koͤnnen, daß es damit beſtehe, 
ſo haben fie das Recht es zu derwerfen. Die na⸗ 
kuͤrliche Traͤgheit einzeler Menſchen, die nicht die 
Muͤhe ertragen konnten, ſich um ihre eigene Sachen, 
und ihre beſondern Rechte zu bekuͤmmern, iſt die 
Ur ſache aller eivilen und religioſen Sclaberey. 
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Das menfchliche Geſchlecht war in den verſchiedenen 
Altern der Welt, jenen Groſſen und Vornehmen aͤhn⸗ 


lich, die ſich dem Vergnügen, und die Beſorgung ih⸗ 


rer Güter der Verwaltung von Auflebern überlaf 
ſen, die zuletzt Herren wurden, und ihre Herren 
zu ihren Knechten machten. Die, welche von 
dem Volk zu Gewalt und Wuͤrden erhoben werden, 
wenn ſie anderſt nicht recht weiſe und tugendhaft, oder 
diejenigen, welche ſie dazu erhoben haben, nicht auf⸗ 
merkſam ſind, wie ſie dieſe Gewalt handhaben, wer⸗ 
den wie Phaeton, dem fein Vater die Führung ſei⸗ 
nes Wagens uͤbergeben hatte, die Welt in Flam⸗ 
men ſetzen. — Eine Urſache unſerer gegenwärtigen 
Klagen beydes in Anſehung der civilen und reli⸗ 
gioſen Unterdruͤckung iſt, daß wir nicht für uns 
ſelbſt ſorgen, ſondern denken, ſobald wir geiſt⸗ 
liche oder weltliche Fuͤhrer erwaͤhlt haben, fo 
Tonnen wir im Vergnuͤgen, in Traͤgheit und Unacht⸗ 
ſamkeit einſchlafen. Ohne Zweifel find die Res 
genten beſtimmt, das Publicum zu erleichtern, 
und, wenn ſie ihre Pflicht thun ein allgemeiner Se⸗ 
gen: Wenn ſie aber in Tyrannen ausarten, ſo 
ſind ihre Mitbuͤrger eben ſo ſehr zu tadeln als ſie: 
Denn, wenn fie über die, welche ſie zu Bedienungen 
erhoben haben, auch gewachet haͤtten, wie ſie es 
thun ſollten, wenn ſie dieſelben beyzeiten ermahnet 
haͤtten, ſo waͤren ſie dem Verderben, beydes ihrer 
eigenen Seelen und der allgemeinen Wohlfarth 
zuvorgekommen. Die Traͤgheit und Faulheit eines 


Volks fuͤhren die Regenten in Verſuchung Unter⸗ 
druͤcker 
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druͤcker zu werden. In einem freyen Lande, wie 
das unſrige, wo die Bevollmaͤchtigte fuͤr das 
Parlament von dem Volk erwaͤhlt werden und 
nicht immerwaͤhrende Dictatoren ſeyn ſollen, wurde 
es leicht ſeyn, es dahin zu bringen, daß ſie mit Maͤſ⸗ 
ſigkeit und Befcheidenbeit regieren müßten, wenn man 
ſie nur an die kurze Dauer ihrer Gewalt erin⸗ 
nerte. Wir verlieren unſere Freyheit, indem wir 
ſie nicht gehoͤrig behaupten. Es iſt unſchicklich, 
wider die Regierung und den erſten Miniſter zu 
ſchreyen, zu einer Zeit, da wir ſelbſt zu tadeln find. — 
Wenn ſich die Zeit einer allgemeinen Wahl heranna⸗ 
het, ſo haben die Unterthanen es in ihrer Macht, ihre 
Freyheit zu behaupten. Wenn aber die, welche 
durch ihren Reichthum regieren, und deſſen 
Geſchaͤft es iſt, ihre Neben⸗Unterthanen mit Gaben 
zu verderben und fie durch Schmeicheley und Be⸗ 
ſtechung um ihre Freyheit zu betriegen, wenn die 
kommen, und eure Stimmen zu ihrer Wahl for⸗ 
dern, fo verachtet ihr Anerbieten, und ſaget ihnen: 
Möge euer Geld mit euch umkommen! 
Kann man vermuthen, daß ſolche Leute Sorge für 
euern Nutzen tragen werden, deren Abſicht iſt eure 
Seelen zu verderben, und die mit Verderbniß eurer 
Sitten, durch Trunkenheit und Meineyd, den R ⸗ 
fang machen. Wird derjenige die geringſte Achtung 
für euern civilen Nutzen und für euer Eigenthum 
haben, der zuerſt eure Tugend zu verwuͤſten trachtet? 
Wird der ſich jemals ein Gewiſſen Mächeſt die Frey⸗ 
heiten ſeines Vaterlandes zu verrathen, der den 
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Meineyd lehret, der Beſtechung und Corruption 
überall ausbreitet? Wenigſtens iſt es ein ſchlechter 
Anfang, wenn die Menſchen durch Beſtechung und 
Meineyd zu Würden kommen. Was if eine 
Grafſchaft⸗ eine Stadt oder ein Flecken beſſer, 
als eine Gemeinde Kſel, welche zugiebt, daß ein 
Herzog, ein Ritter; oder ein Eſqutre, der ſie 
zu waͤſſern koͤmmt, und um ihre Vorrechte betriegt. 
Wenn einige von denen, die ſich den Grafſchaften 
und Staͤdten als Candidaten anbieten, kommen, 
um die Stimmen zu bitten, indem ſie ganze Städte 
in der Trunkenheit ſchwimmen machen, was 
für eine Meynung muͤſſen denn dieſe Herren von einer 
ſoſchen beſoffenen Geſellſchaft haben, die für eis 
nige Tage Schwaͤrmen, Saufen und Freſſen ihre 
Freyheit weggeben: Was anders werden ſie d denken, 
als daß es Eſel ſind, die das Waͤſſern noͤthig 
haben. Kann man die Nation fuͤr frey halten, die 
ſich durch Trunkenheit und Beſtechung ſo beicht 
zu Selaven machen laͤßt? Die Freyheit if nur ein 
Name, wenn fie durch ſolche niedrige Willfahrung 
ſo leicht unterwuͤrfig gemacht werden kann. Sind 
die Menſchen Sclaven ihrer Lüfte, fo iind fie nie⸗ 
mals frey. Leute, die fo leichte ihre Seelen ver⸗ 
kaufen werden ihr Vaterland nicht in hohem Preiß 
halten. — Wo keine Tugend if, da kann keine Frey⸗ 
heit ſeyn, e Ausgelaſſenheit. Freyheit iſt in 
Beitannien ein hochte nender Name; und, ich ge⸗ 
traue mir zu ſagen, es end, in Verhaͤltniß der 
Privileg gien welche es genießt mehr Selaven 
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unter uns als zu Conſtantinopel. — Und, was 
noch ſchlimmer, iſt, daß die unſrigen dem Joche zu⸗ 
vorkommen koͤnnten. Was für Iſſaſehars find dieſe 
Städte und Gemeinden, die ihre Stimmen / einem 
Parlaments- Gliede geben, der weder Gott 
fuͤrchtet, noch ſie liebt; der durch die Art, womit 
er die Stelle zu erhalten trachtet, die Gunſt und 
Hochachtung aller Freunde der Tugend und Recht⸗ 
ſchaffenheit zu verlieren verdient. Wem koͤnnen ſie 
anders, als ſich ſelbſt, ihre Unterdruͤckung zuſchrei⸗ 
ben? Ihre eigene Haͤnde ſchmieden die Feſſeln, mit 
welchen fie gebunden find, Können die Stohrer, 
und die Verderber der Städte, Flecken, und 
Gemeinden geſchickt ſeyn in dem groſſen Rath 
dieſer Voͤlker zu ſitzen, — fie, die während Sauf⸗ 
gelachen von einigen Wochen und Monathen, mehr 
gute Sitten und Gemuͤther verderben, als jemals 
ihre Dienſte dem Staate nuͤtzen koͤnnen. 


Es iſt ſeltſam, daß wir uns vorſtellen, wir hät 
ten nicht eher die Freyheit, eine Perſon zu waͤhlen, 
die uns in der hohen Derfammlung der Nation 
vorſtellen ſoll, bevor ſie uns zu Selaven der Trun⸗ 
kenheit und des Derderbniſſes gemacht hätte: 
Dieſes ſollte ſchon alle guten Unterthanen einen Mann 
verabſcheuen machen, wenn der ihre Tugend ſo ſehr 
beleidigt, daß er ſolche erſt uͤberwinden will, ehe er 
um ihre Stimmen bittet. Dieſe Staͤdte, Graf⸗ 
fchaften und Gemeinden verdienen eine reiche 
Buͤrde von ſchweren Taxen, auf ihr Fenſterlicht 
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und anderes Eigenthum, welche das Licht ihres 
Verſtandes, einer feilen Beſtechung aufgeben. Wer 
für jene Wahl fo viel Geldes ausgeleget hat, wird 
trachten es ſo einzuleiten, daß ihr es wieder bezah⸗ 
len mußt, indem er um eine reiche Befoͤrderung zu 
erhalten auf die Seite eines feilen Miniſtertums 
tritt, welches euch taxirt. Hätten die verſchiedenen 
Glieder der Städte und Grafſchaͤften ihre eigene 
Gluͤckſeligkeit, und ihren Nut zen eben ſo reichlich zu 
Rath gezogen, als fie zu Zeiten Laͤrmen daruͤber er: 
hohen, ſo haͤtten ſie vielen Fichi en Auflagen, unter 
denen ſie itzo liegen, zuvorkommen koͤnnen: Haͤtten 
ſie es ſich angelegen ſeyn laſſen, wuͤrdige und gute 
Minner zu waͤhlen, um ſie im Parlamente vor⸗ 
zuſtellen, mit der Verficherung daß ſo lange ſel⸗ 
bige ihre Freyheiten beſchuͤf zen wü e fie auch auf 
ihre Unterſtuͤtzung ſicher zehlen koͤnnten; und hingegen 
auf ihre Verachtung ei die welche den Uutz en 
ihrer Erwaͤhler und die Wohlfarth ihres Das 
terlandes um einen platz „ein Gehalt oder eine 
Befoͤrderung verrathen wind en: Hätten fie dieſes 
gethan, ſh N vürden ſie vielleicht die felle Gem UKhos⸗ 
art derer einge chr aͤnkt Ah n, die emen 0 andel 
daraus mac hen,, fur einen Diaz oder ein 
Gehalt, unter einem herrſchſuͤchtigen Nii⸗ 
ſter, ihr Vaterland zu verkaufen. Die Ge 
wifseit, daß fie nie wieder durch eine Grafſchaft, 
Stadt oder Gemeinde wuͤrden erwehlt werden, 
wenn ſie die Haͤnde mit im Spiel hätten, ſie unter 
irgend eine Bürde zu bringen, — dieſe Gewißheit 
wuͤrde 
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wuͤrde fie im Zaum halten und verhindern, ſich in 
alle Vorſchlaͤge eines Miniſters zum Schaden ſei⸗ 
ner Neben⸗Unterthanen einzulaſſen. Allein was koͤn⸗ 
nen die Menſchen von ſolchen Candidaten erwar— 
ten, die ſich zwar zu dem Dienſt ihres Vaterlandes 
anbieten, damit aber den Anfang machen, daß ſie 
ihre Sitten verderben, damit ſie aus ihren Ge⸗ 
muͤthern alle Empfindung der Tugend ausrotten moͤ⸗ 
gen, um deſto theurer ihre Vorrechte erkaufen 
zu koͤnnen. Dieſe verderbten Mitglieder des Staats 
wiſſen, wie ſie diejenigen zufrieden ſtellen ſollen, deren 
Nutzen ſie im Parlamente verrathen haben. Was 
ſie thun, iſt nichts weiter gls was ſie ebenfalls thun, 
wenn ſie erwaͤhlt werden, naͤmlich ganze Staͤdte 
und Flecken während vielen Tagen in Dölles 
rey fd ywimmmen zu machen, und einige wenige, 
16 ei nen ( Ein auß auf die übrigen haben, zu beſtechen: 
Nachher kehren ie zu ihren alten Geſchaͤften mit dem 
ac 95 BESTEN MAU U KS 
Dun DER Wiek wieder zuruͤck. Sie 
brauchen nichts weiter, als ihre Eſel nach Gelegen⸗ 


a 


heit zu Wie er en, fie zu e gen Bi leren zu 


machen, die ſich geduldig niederbücken und ihre Buͤr⸗ 
de aufuehm iel. x in einige 98 sft arriger als die 
übrigen find, und, durch eine gemeine Portion 


uten Gelenke nicht zahm genug werden wol⸗ 
len, ſo wiſſen ſie, wie man ſolche Eſel handhaben 
muß: — Sie ſtillen ihr Geſchrey mit einer Gabe, 
die | fich fuͤr ihre Neigung ſchicket. Der Character 
Iſſaſchars paßt wahrhaftig auf die Einwohner 
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Groß Britanniens, — fie find ſtarke Eſel, 
welche Ruhe und Gemaͤchlichkeit lreben, und ſich un⸗ 
ter ſchweren Buͤrden niederlegen, 


Wenn nicht der groͤßte Theil dieſer Koͤnigreiche 
von Iſſaſchars Character waͤren, koͤnnten fie ſich 
wohl unter den unbilligſten Taxen ſo ruhig verhalten? 
Sind nicht viele Dinge, die dieſe Auflagen beſſer er⸗ 
tragen konnten als die Nothwendigkeiten des Lebens? 
Der aͤrmſte Menſch kann nicht ohne KEſſen und 
Trinken, ohne Schuhe und Licht leben; — 
dennoch muß er ſchweren Zoll fuͤr die Sonne bezah⸗ 
len, die durch fein Fenſter ſcheint, für das 
Bier welches er trinkt, für die Kerze die er ges 
braucht, und ſogar für die Schuhe an feinen Fuͤſſen.— 
Die, welche ſich der Cyder⸗Acte widerſetzten und 
ihre Zuruͤckrufung erhielten, nachdem felbige bereits 
angenommen war, find wahrhaftige Söhne der 
Freyheit: Sie waren dem Napthali gleich, in 
Freyheit geſetzte Rehe, und nicht wie Iſſaſchar 
ſtarke Eſel, die ſich unter unbillige Vuͤrden, und Un⸗ 
terdruͤckung niederlegen. Wir haben gewiß ein eben 
fo gutes Recht Bier, ohne ſchwere Auflagen, 
zu trinken, als fie hatten, Cyder zu trinken. — 
Ihr Britten! Bald werdet ihr es in eurer Gewalt 
haben, dieſelbige Freyheit, wie dieſe eure Neben⸗ 
Unterthanen zu genieſſen. — Wenn die allgemeine 
Wahl herbeynahet, ſo waͤhlt keine zum Mitglied 
des Parlaments, der euch nicht Sicherheit geben 
will, daß er die Widerruffung aller der a 
etze 
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ſetze die euch unterdrücken, verlangen wer⸗ 
de: — Bleibt ihr dann noch unter euren Burden, 


fo muͤſſet ihr ſelbſt Schuld daran ſeyn. Alle Nach⸗ 
kommen werden ſich euer, als Eſel erinnern, 
wenn ihr nicht eure Freyheiten zu der Zeit behauptet, 
da es in eurer Gewalt iſt. Es iſt keine Untreue 
gegen euern König, noch im geringſten den Vers 
faſſungen und Geſetzen euers Vaterlands nach⸗ 
theilig, wenn ihr den Candidaten, die ihr zu 
Mitgliedern des Parlaments erwaͤhlen wollt, euern 
Auftrag gebt, und von ihnen heiſchet, daß fie 
ſich verbinden demſelben zu folgen; — Dieſes 
wird weit edler ſeyn, als Beſtechungen zu nehmen, 
und weit nützlicher „als einige Tage in Schwelgerey 
zuzubringen. Die Mitglieder des Parlaments ſind 
eure Diener und Diener ihres Vaterlandes; 
es iſt nichts weiter als billig, daß man wegen ihrem 
Verfahren Rechenſchaft von ihnen fodre. Gebet ih⸗ 
nen euern Auftrag, und verlangt ah fie ihn be⸗ 
folgen. Wenn irgend ein Herzog / Lord, Ritter 
oder Eſquire, mit ihrem Geleit von betrunke⸗ 
nen Pöbel kommen, um euch durch Feſte und 
Gelaͤche um eure Stimmen zu bitten, ſo erinnert 
fie an ihr Vorhaben und an ihre Pflicht: Sagt ih⸗ 
nen, daß niemand, der des andern Tugend zu ver⸗ 
derben ſucht, feinen Freyheiten und ſeinen Nutzen 
getreu ſeyn kann: — Fliehet ſie, wie ihr die Pe⸗ 
ſtilens fliehen würdet, aus Furcht, ſie moͤchten 
eure Tugend anſtecken: — Denn es kann keine groͤf⸗ 


ſere Peſt in eine Stadt kommen, als die die Tugend 


ihrer 
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4 ihrer Einwohner zu beflecken ſucht. Iſt es nicht er⸗ 
IE aun lich, eine ganze Stadt und Gemeinde um 
5 ; des Nutzens einzeler Mitglieder willen, zum Scha⸗ 
den der allgemeinen Wohlfarth, ſich um einen Mann 
herumdrangen zu ſehen, — wo jeder vor ſeinem 
Nachbar ſeine wahre Geſinnung verbirgt, damit er 
ſich ſeibſt dienen, und einen niedertraͤchtigen Gewinſt 
erhalten moge. Dieſe naͤmliche Perſon, welche 
euch auf dieſe Art zu beſtechen trachtet, und 
die daruber viele Unkoſten aufgehen laßt, wird euch 
ohne Zweifel rechtſchoffen dafuͤr bezahlen, und 
euch recht ſchwere Taxen auflegen laſſen: Das 
Geld, weiches er zu eurer Wahl auslegen muß, weiß 
0 er, nebſt Ziuſen, auf eure Koſten wieder einzubrin⸗ 
b gen. — Mir leuchtet es fürtveflich ein, daß ein je⸗ 
des neues Parlament, die Staͤdte und Grafſchaf⸗ 
ten Britanntens für die Unkoſten feiner Wahl be⸗ 
| zahlen laßt. Dieſe zwey Artikel — Fenſterſchasung 
| und die Auflage auf Ale und Bier, bringen nach 
meiner Meynung, ſeit vierzehn Jahren die Unkoſten 

er Wahlmaͤckler vollkommen wieder ein. — Viel⸗ 

leicht wird man ſagen, daß das alles zum Gebrauch 

\ der Regierung angewendet werde. — Ich beken⸗ 
| ne, daß es ſehr wahr iſt. — Allein, es wird an⸗ 
gewendet, um einer gewiſſen Anzahl Leuten jaͤhrliche 
Penſion zu ‚sablen, die ſich durch ihre Wahl zu 
Grunde gerichtet haben, — und nachher weit beſſer 
daran gewesen ſind als zuvor. — Vielleicht wuͤrde 
man glauben, es geſchehe aus Neid, wenn man 
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finden. Ein Herr kann ohne Gefahr feine Guter 
zu Grunde richten, wenn er ſich dadurch eine 
Wahl verſchaft, und vermittelſt derſelben andere 
Guͤter kaufen kann, die zehnmahl beſſer ſind als die 
vorigen. In dieſer Abſicht iſt er, wie andere 
Handelsleute, die, wenn ſie brechen, öfters eb 
nen vortheilhaften Vergleich auf anderer Leute Un: 
koſten treffen, und reicher werden, als ſie nie ge⸗ 
weſen ſind. 


Es wuͤrde ohne Zweifel eine gute Methode ſeyn, 
wenn man mit den Candidaten zu der Parla⸗ 
ments⸗Wahl, wie mit den Militairs bey aͤhnli⸗ 
chem Falle verfuͤhre; naͤmlich fie und ihre Ugenten 
eine ganze Poſt⸗Station von dem Ort, wo die Wahl 
geſchiehet, entfernet zu halten, bis dieſelbe entſchie⸗ 
den iſt. Hiedurch wuͤrde die Wahl frey ſeyn: Es 
kann aber keine wahre Freyheit ſeyn, wo das Volk 
nicht gleichguͤltig gelaſſen wird, und bey ſeiner Wahl 
blos auf Rechtſchaffenheit ſehen kann. 


So lange als die Menſchen nicht verdorben ſind, 
werden ſie ſich keiner Dienſtbarkeit bereitwillig unter⸗ 
werfen. Der Weg, den man in allen Jahrhunder⸗ 
ten eingeſchlagen, um die Menſchen zu Sclaven zu 
machen, war immer, daß man zuerſt ihre Tugend 
überwunden hat. So lange die Römer tugendhaft 
waren, genoſſen ſie der oͤffentlichen und Privat⸗Frey⸗ 
heit: Da aber Ueppigkeit, Beſtechung und das 
Verderbniß eingefuͤhrt wurden, ſo wich die Tugend, 
und Rom gerieth in Selaverey. Es nuͤtzet zu nichts, 


von 
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von der Freyheit zu ſchwatzen, fo lange wir Selaven 
unſerer Leidenſchaften ſind. Die, welche die Kunſt 
verſtehen dieſe Triebfedern zu nutzen, werden uns leicht 
durch unſre eigne Einwilligung zu Selaven machen, 
und indem ſie ſich eines gewiſſen Etwas, das 
in uns iſt, bemaͤchtigen, uns unvermerkt zur Dienſt⸗ 
barkeit leiten. Man wuͤrde geneigt ſeyn zu denken, 
daß die, welche ihre Dienſte dem Vaterlande anbie⸗ 
ten, auch deſſen Wohlfarth zur Abſicht Hätten? Wenn 
ſie aber ihre Unternehmung damit anfangen, daß ſie 
zuerſt die Tugend ihrer Reben Unterthanen uͤberwin⸗ 
den, oder zu überwinden ſuchen, ſo iſt es ein boͤſes 
Zeichen und giebt Anlaß zum Argwohn, daß auſſer 
der öffentlichen Wohlfarth noch etwas anders die 
Triebfeder ihres Verfahrens ſey. Wenn ein Mann, 
dem die Vorſehung, mit freygebigen Haͤnden einen 
groſſen Theil zeitlicher Guͤter verliehen hat, ind der 
durch dieſes Gewicht feines Anſehens faͤhig iſt den 
dierten Theil einer Grafſchaft herunterzuwaͤgen, wenn 
dieſer Mann fein Anſehn den Grundſaͤtzen der Recht 
ſchaffenheit und der Tugend zuwider anwendet, fo 
kann auch der kurzſichtigſte einſehen, daß er ſeiner 
Nation zum Fluch gereiche. Wenn die Stim⸗ 
men der Menſchen geſucht oder gekauft, oder wenn 
die, welche von einem Obern abhaͤngen, in Furcht 
gejagt werden indem fie ihre Stimmen geben, fo iſt 
die Perſon, welche ſie erwaͤhlen, nicht freywillig er⸗ 
wählt: Leute von groſſen Gluͤcksguͤtern begeg⸗ 
nen denen, welche von ihnen abhaͤngen, wie Eſeln, 
und ſchrecken ſte durch das Gewicht ihres au 

ne. 
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hens auf einmal aus ihrer Freyheit und aus ih⸗ 
rer Tugend weg. Nach den jetzigen Regeln 
der Wahl iſt, um genau zu reden, niemand frey, 
als Leute von groſſem Vermoͤgen. Die Gewalt ei⸗ 
nen Mann zu wählen, der eine Stadt oder eine 
Grafſchaft im Parlamente vorſtellen ſoll, iſt in 
den Haͤnden einiger weniger Privilegienpschter, 
die durch das Gewicht ihrer Seckel, und durch die 
Macht ihres Anſehens die uͤbrigen nach ihrem Ge⸗ 
fallen drehen koͤnnen. Britten! wißt ihr was 
ihr thuk, wenn ihr um eine geringe Gunſt, oder 
um einen ſchlechten Gewinſt eure Stimmen an 
ſolche verkauft, die eurem Vaterlande Feſſeln anle⸗ 
gen wollen? — Ihr verkuͤndiget der ganzen Welt 
daß ihr Eſel, und bereitwillig ſeyd alle Buͤrden auf 
euch zu nehmen. 

Die Niedertraͤchtigkeit der meiſten, welche in 
Britannien freye Lehensguͤter beſitzen, zeiget ſich 
deutlich darinne, daß ſie ſich niederbuͤcken, um jede 
Buͤrde aufzunehmen die einem zu groß gewordenen 
Herzog oder einem Ritter gefaͤllt ihnen aufzulegen. 
Wenn es einmal bekannt iſt, auf welcher Seite Ihro 


Gnaden ſind, ſo fragen ihre untere freye Lehens⸗ 


besitzer nach nichts weiter, ſondern ſagen durchgehends 
Amen! Sie betrachten weder die Eigenſchaften 
noch dis Verdienſte des Candidaten: Er mag ein 
weiſer Mann oder ein Narr ein ehrlicher Mann 
oder ein Schelm, ein Freund feines Das 
terlandes oder eine Creatur der Regierung ſeyn. 

Wenn 
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Wenn der Candidat nur eines gewiſſen grofen Man⸗ 
nes Freund iſt, ſo iſt es genug. Aus dieſem Ver⸗ 
fahren der brittiſchen freyen Lehensbeſtzer laͤßt ſich 
auch der Character verſchiedener ihrer Mitglieder im 
Parlament erklaͤren. Wenn Leute, die ein Recht 
haben jemandem zu waͤhlen, um ihre Perſonen in 
dem groſſen Rath der Nation vorzuſtellen, ſich nicht 
um ihren eigenen Nutzen bekuͤmmern, ſondern auf 
gerathewohl einen jeden erwaͤhlen, der ihnen von 
einem hoͤheren empfohlen iſt, ſo haben ſie keine Ur⸗ 
ſache zu hoffen, daß der erwaͤhlte mehr Achtung fuͤr 
ihren Nutzen haben werde, als ſie ſelbſt nicht gehabt: 
Sie werden im Parlamente mit eben fo viel 
Gleichguͤltigkeit ihre Stimme fuͤr den Nutzen 
derer geben, welche fie erwaͤhlt, als dieſe 
bey ihrer Wahl fuͤr das allgemeine Beſte be⸗ 
Zeigt haben. Da ſie Gelegenheit. hatten, von dem 
Verfahren der Nation uͤberhaupt zu lernen, wie ge⸗ 
ringe fie ihre Freyheiten und ihr Eigenthum 
ſchaͤtze, indem fie ſelbige den Haͤnden von Leuten 
anvertraue, die ſie nicht kennt, und die ſie ſich auch 
keine Muͤhe giebt zu kennen, ſo finden jene, daß ſie 
mit deſto mehr Sicherheit auf den Ruf eines 
Miniſters hin, für eine gute Betrachtung, uber 
fie nach Belieben ſchalten koͤnnen. 


Wer anders iſt wegen der ſchweren Laſt der Taxen, 
unter denen die Nation ſeufzet, zu tadeln, als die Na⸗ 
tion ſelbſt, welche dieſe Taxen bezahlt? Haͤtten ſie 
Sorge getragen, ehrliche und geſchickte Leute zu 
waͤhlen, um ihren Nutzen bey Bof zu befordern, 

naͤmlich 
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namlich ſolche, die ihr Vaterland lieben, und die 
Gluͤckſeligkeit derer die fie vorſtellen, zur Abſicht ha⸗ 
ben, fo würden fie für ihren Nutzen aufgeſtanden 
ſeyn, und ſich allen ungerechten Auflagen widerſetzt 
haben. — Der Menſchen eigene Traͤgheit und Un⸗ 
achtſamkeit richtet fie zu Grunde. 


Das Mittel, dieſen Vuͤrden abzuhelfen iſt alfo 
klar und deutlich: — Die Menſchen muͤſſen naͤmlich 
aufrichtig AN ihren eigenen Nutzen ſehen. Jederman 
ſollte, ſelbſt aus dem Grundſatz einer uneigennuͤtzigen 
Liebe fuͤr 8 gemeine Weſen, fuͤr ſein Eigenthum 
ſorgen, wie für ein anvertrautes Gut, wovon er 
Rechenſchaft ablegen muß: — Alſo nicht allein Re⸗ 
chenſchaft gegen ſich ſelbſt, weil es ſein Eigenthum 
iſt, woruͤber er nach Gefallen ſchalten kann, ſondern 
auch, weil ihm die Vorſehung etwas anvertraut, 
woran das Publikum Antheil hat. Ein Königreich, 
unter einer Regierung wie die unſrige, iſt einem 
Gut gleich, das den Haͤnden vieler Aufſeher an⸗ 


vertrauet iſt, die, obſchon fie ihre beſtimmte Beloh⸗ 


nung haben, dennoch verpflichtet find auf das Beſte 
dieſes Guts zu ſehen. Die wahre Ausuͤbung ihrer 
Gewalt beſteht darinne, daß fie das Privatwohl 
eines jeden um der allgemeinen Gluͤckſelig⸗ 
keit willen unterſtuͤtzen. Wenn aber die Be⸗ 
ſchuͤtzer der öffentlichen Freyheit aufhoͤren, ein jeder 
für fein beſonderes Amt zu ſorgen, fo ſind ſie ſchon 
lange in Gleichguͤltigkeit und eigennuͤt zige 
Grundſaͤtze verfallen. Dieſer Fehler vi ihrt von 
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dem Mangel einer weiſen Geſetzgebung her, wel⸗ 
che die Menſchen weiſe und gluͤckſelig machen koͤnne. 
Da nun die Geſetze, wenn ſie gemacht ſind, einem 
jeden insbeſonders wohl oder uͤbel thun koͤnnen, fe 
ſollte man vor allem aus weiſe Menſchen beſtellen um 
ſolche zu verfallen. Die Buͤrden muͤſſen auf dieſelbige 
Art wieder abgenommen werden, wie ſie auferlegt 
worden find; und da eigennützige und verderbte Mit⸗ 
glieder des Parlaments die Werkzeuge waren der 
Nation Buͤrden aufzuladen, fo muͤſſen weiſe, tugend⸗ 
hafte und uneigennuͤtzige Männer auch die Werkzeuge 
ſeyn, ſie wieder abzunehmen. Laßt, o ihr Britten! 
ſtatt fruchtloſe Klagen wider die Regierung zu eis 
ner Zeit auszuſtoſſen, wo es nicht in eurer Macht 
ſteht dem Uebel abzuhelfen, laßt dieſes dafuͤr itzt eure 
Sorge ſeyn, itzt, da es wuͤrklich in eurer Macht 
ſteht ein wuͤrkſames Mittel anzuwenden. — 
Waͤhlet bey der allgemeinen Wahl keinen von 
denen zu euern Bevollmaͤchtigten, die vorher mit 
dazu beygetragen haben, euch Buͤrden auf⸗ 
zulegen. Laßt ſie vielmehr als Warnungsfeuer 
fuͤr die Nachkommenſchaft ſtehen. Werden aber die 
freyen Lehnsbeſitzer von Britannien wieder ſolche 
unwuͤrdige Mitglieder der Geſellſchaft waͤhlen, um 
ihre oͤffentliche Angelegenheiten zu beſorgen, fo muͤſ⸗ 
ſen ſie erwarten, daß ihre Buͤrden nicht abgenommen, 
ſondern noch ſtaͤrker auf ihre Schultern gedruͤckt wer⸗ 
den. — Allezeit koͤnnt ihr wenigſtens denen miß⸗ 
trauen welche euch beſtechen wollen.; dieſelbigen 

Perſo⸗ 
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Perſonen werden auch trachten euch ſchwere Buͤr⸗ 
den aufzulegen. Um dieſe Zeit kann die ganze Na⸗ 
tion wiſſen, wer die Werkzeuge des Miniſte⸗ 
rrums in dem letzten Parlamente waren. Seich⸗ 
net ſie, damit kuͤnftige Jahrhunderte ihr Andenken 
verabſcheuen mögen: Macht es kund, daß Bri⸗ 
tannien weiß die Wuͤrdigen zu belohnen und 
die Unwuͤrdigen zu verachten. Wuͤnſcht En⸗ 
geland, ſich von einigen ſchweren und druͤckenden 
Laſten zu befreyen, unter welchen die Armen, und 
ſogar der Vuͤrgerſtand winſeln, fo bemuͤhe es ſich, 
ſolche Leute zu ſeinen Vevollmaͤchtigten ins Parla⸗ 
ment zu erwaͤhlen, die eben ſo eifrig ſeyn werden, 
es von der Unterdruͤckung zu befreyen, als“ ſeine vo⸗ 
rige Bevollmaͤchtigte waren, ihm Buͤrden aufzulegen. 
Es wird euch mehr Ehre bringen, ihr Britten, 
wenn ihr eure Stimme zum Parlaments-Gliede 
einer Perſon mit der Bedingung gebet, daß ſie 
euch verſpreche, daß fie für die Widerrufung der un⸗ 
terdruͤckenden Acten der geſetzgebenden Macht 
ſtreiten wolle, als wenn ihr eine kleine Beſtechung 
nehmt, oder um eines nichtswuͤrdigen Privatvor⸗ 
theils willen eure Stimmen weggebet; und am 
meiſten Ehre, wenn ihr eure Vevollmaͤchtigte vers 
pflichtet die Stimme derer, die fie erwaͤhlt, vor 
die Verſammlung der geſetzgebenden Met zu 
bringen. Kann nicht Britannien ſchreyen, ſeine 
Stimme hoͤren laſſen und ſagen, daß es nicht 
länger eine Selavinn und unterdrückt ſeyn will? 
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Können nicht Grafſchaften, Städte und Ge 
meinden, ſolchen die ſie waͤhlen, um Diener des 
gemeinen Weſens zu ſeyn, ihren gemeſſenen Auf 
trag geben; und koͤnnen ſie nicht bey ihrer Wahl 
bedingen, daß ihre Repraͤſentanten ihre Dors 
rechte behaupten, und nach der Widerrufung 
aller unterdrückenden Geſetze laut ſchreyen? 
Die Cyder⸗Grafſchaften haben euch ein Beyſpiel 
gegeben; ſie ſchrien und wurden erhoͤrt: Die Ame⸗ 
ricaner erlangten die Widerrufung der Stem⸗ 
pel⸗Acte, indem fie ſich herzhaft der Unterdruͤckung 
widerſetzten. Haben die uͤbrigen Unterthanen von 
Britannien keine Bürden , deren fie gerne entle 
digt ſeyn Wollten? Sind keine von den Notwendige 
keiten des Lebens taxirt, die den armen Handwerks⸗ 
mann, und den ganzen kaufmaͤnniſchen Theil dieſer 
Nation druͤcken? Itzt iſt es Zeit euch zu zeigen. 
Ihr, die ihr es in eurer Gewalt habt, euch ſelbſt 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, und euerm Va⸗ 
terlande einen wahren Dienſt zu erweiſen, nehmt 
euch in Acht, wem ihr eure Stimmen gebt. Wird 
euch jemand um dieſelben erſuchen, weil er ſeine 
guten Kigenſchaften in ſo viele hundert oder 
tauſend Pfunde jaͤhrlichen Einkommens ſetzt, 
ſo fraget ihn, ob er ein gutes Gewiſſen habe, 
und ſein Vaterland liebe? Wird er ſagen, daß 
ſo viele von den vornehmſten Lehnsbeſitzern aus 
der Grafſchaft, oder die Buͤrger einer Stadt 
ibn ihrer Stimmen wuͤrdig halten, fo antwortet 
ihm, 
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ihm, daß ihr fuͤr euch ſelbſt urtheilet, und nicht 
nach dem Licht eines andern wandelt. War er ſchon 
ein andermal ein Mitglied, ſo ſeht was fuͤr Maaß⸗ 
regeln er damals eingeſchlagen, ob er ein Patriot 
geweſen iſt oder nicht; ob ihn das Miniſterium zum 
beſten gehabt, oder ob er ein Werkzeug des Hofs ge⸗ 
weſen ſey? — IJſt dieſes letztre, fo ſtreicht ihn von 
der Lifte, und ſagt, daß er fih um feine eigene 
Sachen bekuͤmmern fol, denn einmal ihr koͤnntet 
ihm nicht dienen. Muntert diejenigen auf, welche 
ihrem Vaterland rechtſchaffen gedient haben, laßt eure 
Wahl ſie nichts koſten, kommt ihnen ſogar mit euern 
Stimmen zuvor, und bittet um ihre fernen gu⸗ 
ten Dienſte. — Wird Britannien dafuͤr ſor⸗ 
gen, daß die groſſe Verſammlung der Nation mit 
guten, rechtſchaffenen und getreuen Datrios 
ten angefuͤllt wird, fo kann es erwarten von ſei⸗ 
nen Buͤrden und von der Unterdruͤckung be⸗ 
freyt zu werden. — Werden aber, , jeder tölpifcher 
98 und dickkoͤpſegter K — r, denen die Bor 
ſehung mit groſſen Guͤtern geflucht hat, es in 
ihrer Gewalt haben, euch einen ihrer Freunde, 
eine ihrer Creaturen zu einem Mitgliede des 
Parlaments aufzudringen, dann koͤnnt ihr auf 
rufen: — Fahre hin o Freyheit, — und euch 
unter eure Buͤrden niederlegen: Gleich Iſſaſchar 
werdet ihr in den Jahrbüchern kuͤnftiger Jahr⸗ 
hunderte als Kſel angeſchrieben ſtehen. 
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Was die relögiofe Dienſtbarkeit und Unterdruͤckung 
anbetrift, beſonders in Abſicht auf die Diſſidenten 
von der herrſchenden Religion, ſo wird es nicht ſo 
leicht angehen, dieſe Buͤrden zu heben. — Gewiß 
aber haben alle Layen Britanniens zu viel geſun⸗ 
de Vernunft, als daß ſie die Ungereimtheit ver⸗ 
ſchiedener Auflagen auf dieſen Theil der Unterthanen 
des Koͤniges nicht einſehen ſollten: Allein es iſt nicht 
wahr ſcheinlich, daß die Geiſtlichkeit der herrſchen⸗ 
den Kirche jemals ihre Einwilligung zu irgend ei⸗ 
nem Geſetze geben werde, das zur Linderung der 
proteſtantiſchen Diſſidenten abzielet; weil ſie 
ohne Zweifel ſehen, daß dieſe Befreyung ihnen zum 
Nachtheil gereichen muͤßte. — Die Geiſtlichkeit aber 
macht nicht die Mehrheit der Stimmen im Parla⸗ 
mente aus, noch wohnen Weisheit, Mildthaͤ⸗ 
tigkeit und Menſchenliebe allein unter ihnen. — 
Die Vernunft hat in den letztverfloſſenen Zeiten öf- 
ters über verſchiedene ſtrenge Geſetze gefiegt, — 
Koͤnnen die Diſſidenten nicht einen Verſuch ma⸗ 
chen, und ihren Zuſtand der hohen Verſammlung 
der Nation vorſtellen? Die Layen, welche in dieſer 
Verſammlung ſitzen, ſind Freunde der geſunden Ver⸗ 
nunft, und werden ohne Zweifel den Beſchwerden 
getreuer Unterthanen Gehoͤr geben. Iſt es nicht 
unbillig, daß Unterthanen, welche bey jedem An⸗ 
laaß bereit find der Regierung zu dienen, ein fol 
ches Zeichen der Sclaverey tragen, und einer 
Kirche, mit der fie ich ihrem Be 
nac 
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nach nicht vereinigen koͤnnen, jedes Jahr 
fuͤr ihre Koͤpfe bezahlen ſollen? Iſt es bil⸗ 
lig, einer Kirche, deren Vorrechte ſie nach den 
Grundſaͤtzen ihres Gewiſſens doch nicht fordern 
koͤnnen, für den Nutzen der Atmosphaͤre, die 
den Rauch ihrer Schorſteine aufnimmt, etwas 
zu bezahlen? Sind die Diſſidenten frey, wenn 
ſie gezwungen werden, das Amt des Vorſtehers 
einer Kirche zu verwalten, mit der ſie ſich nicht 
vereinigen koͤnnen, ohne ihr Gewiſſen zu ver⸗ 
letzen und ihre Aufrichtigkeit abzulegen? Man 
koͤnnte es für den ganzen Körper der proteſtanti⸗ 
ſchen Diſſidenten nicht als eine Untreue wider 
die Regierung auslegen, wenn ſie insgeſamt beym 
Parlamente einkommen, und um die Befreyung 
von ihren Beſchwerden bitten wuͤrden: Man hat 
ſogar einige Urſachen zu hoffen, daß ſie wurden er⸗ 
hört werden; wenigſtens wuͤrden fie zeigen, daß ſte 
nicht, wie Iſſaſchar, Eſel wären, die ſich 
freywillig unter ſchwere Buͤrden niederle⸗ 
gen, — und es wuͤrde von der Groͤſſe ihres 
Muths zeugen, wenn fie ſich von der Unterdrückung 
zu befreyen trachteten. Eine geswungene Be⸗ 
quemung zu Aemtern unter der Regierung iſt ei 
ne ſehr ſchwere Buͤrde; es gehoͤrt ſich nicht fe zu 
verlangen und eben ſo wenig ſie zu leiſten. Kann 
ein dem Souverain geleiſteter Huldigungs⸗ 
yd den Staat nicht von der Treu eines Man 
nes genugſam verſichern, ohne daß er erſt das hei⸗ 
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lige Sakrament darauf empfaͤngt? Kann ir⸗ 
gend eine Urſache in Vernunft oder Offenba⸗ 
rung für eine ſolche Auferlegung ſeyn? Es waͤre 
beſſer, den Diſſidenten zu ſagen: Daß ſie in 
der Regierung gar keine Befoͤrderung und Wire 
den erlangen koͤnnten, als ſie mit ſolchen Bedingen 
zu plagen; — die ſich aber dieſen Bedingungen 
unterziehen, muͤſſen Leute ohne Grundſaͤtze 
ſeyn; und das ſind keine Diſſidenten aus Ueberzeu⸗ 
gung, welche ſich diefes zu thun erlauben. — 
Es kommt den Menſchen ſchwer an, wenn ſie zu 
dem Dienſt ihres Vaterlandes und ihres Souverains 
gerufen werden, und dennoch verbunden ſeyn ſol⸗ 
len, entweder ihr Gewiſſen aufzugeben, 
oder dieſem Ruf nicht zu folgen. Zum we⸗ 
nigſten fuͤhret man die Menſchen dadurch in Verſu⸗ 
chung. Können proteſtantiſche Diſſidenten 
nicht ihre Obere bitten, und ernſtlich erſuchen, 
ihre Buͤrden in Betrachtung zu ziehen? Sie ge⸗ 
hoͤren ohne Zweifel zur Nation und tragen ihren 
Antheil an den Regierungs-Unkoſten; es kann alſo 
von ihrer Seite keine Verwegenheit ſeyn, das 
zu verlangen, was billig iſt. Sie ſollten ſich alle 
einmuͤthig vereinigen, und Seine Majeſtaͤt und 
die hohe Verſammlung der Nation bitten, 
ihre Beſchwerden anzuhoͤren: Ich ſchmeichle mir, 
daß ihr vereinigtes Flehen um Freyheit erhoͤrt wer⸗ 
den mußte. Es mögen auch unſre Buͤrden ſeyn, 
was ſie immer wollen, fo laßt, uns unſer Recht 
ſuchen, 
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fuchen, und ehrliche Schritte thun um es zu er⸗ 
halten. Anſtatt des Geſchreyes wider den Hof, 
der Zuſammenrottung und des Auflaufs, 
laßt diejenigen, welche unterdruͤckt werden „or⸗ 
dentlich fodern und fie werden erhalten. Und 
wenn fie denn keine Huͤlfe erlangen koͤnnen, fo wer⸗ 
den ſie wenigſtens die Genugthuung haben zu be⸗ 
denken, daß fie ihre Bürden nicht freywillig auf 
ſich genommen hätten. — Die Vorſehung wid 
mit der Zeit ihr Unternehmen begünftigen. — Wenn 
fie aber, wie Iſſaſchar, ſich friedfertig niederle: 
gen, und ihre Buͤrden aufnehmen, fo werden fie 
viele bereit finden, ihnen dergleichen aufzulegen. 
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Dritte Predigt. 


4 Buch Moſto XXII. 21 und zoter Vers. 


Und Bileam ſtand des Morgens fruͤhe auf 
und ſattelte feinen Eſel, und gieng mit 
den Fürſten von Moab. — — Und der 
Eſel ſprach zu Bileam: Bin ich nicht dein 
Eſel, auf welchem du allezeit geritten biſt, 
ſeitdem ich der Deinige bin. 


E ſind verſchiedene Methoden unter denen, welche 
auf die Gabe zu predigen einen Anſpruch machen, 
im Schwang. Die vornehmſten aber ſcheinen dieſe 
beyden zu ſeyn: Einen gewiſſen Text aus der heiligen 
Schrift zum Grunde oder aber zum Anlaß ihrer 
Abhandlung zu machen. Es laͤuft faſt auf eins hin⸗ 
aus, ob eine Predigt von dem Texte hergenommen, 
oder dadurch ſey angegeben worden. Ich denke, 
meine Leſer werden leicht einſehen, welcher von bey⸗ 
den Methoden ich in gegenwaͤrtiger Abhandlung ge⸗ 
folgt bin. — Bilegm ſtand des Morgens fruͤ⸗ 
he auf und fattelte feinen Eſel. — Es muß 
ein wichtiges Geſchaͤfte obhanden ſeyn, wenn ein 
Mann von dem Character Bileams, — und irgend 
eine fromme Abſicht zu vollziehen ſeyn, wenn ein 
Prophet 
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Prophet fo frühe aufſteht. — Es wird euch dem⸗ 
nach wunderbar duͤnken, wenn wir euch ſagen, 
daß der Zorn des HErrn wider den Prophe⸗ 
ten entzündet war. — Es hatte feine Urſache. — 
Bileam liebte den Sold der Ungerechtigkeit, 
und ſtand in der Abſicht auf, ein geſegnetes Volk zu 
verfluchen, um dieſen Sold zu erlangen. 


Leyder! die ganze Schoͤpfung winſelt, und 

HT bis auf itzo in der Dienſtbarkeit. — 
Das geringſte Thier iſt durch die Ungerechtigkeit der 
Menſchen in Sclaverey gebracht worden. Leute, die 
mit tiefen Abſſchten und geheimen Staatskuͤnſten 
ſchwanger gehen, werden ſich aller Werkzeuge bedie⸗ 
nen um zu ihrem Zweck zu gelangen: Wenn ein 
Menſch zum Teufel reitet, ſo wird ihm ein 
Eſel ſo gut als ein Pferd dienen koͤnnen. — 
Unſer begierige Prophet hatte groſſe Abſichten im 
Auge: — Der König von Moab hatte verſpro⸗ 
chen, ihm zu Reichthum und Ehren zu verhelfen, 
wenn er den Kindern Iſraels fluchen wollte; und 
es iſt kein Wunder, daß ein Mann von der Gemuͤths⸗ 
art Bileams früße auf war, fich nach ihnen umzu⸗ 
ſehen. — Moch dazu geſchahe es, um einen 
Konig zu dienen! — Die Hirten aller Volker, 
in allen Jahrhunderten, waren immer ſehr eneigt, 
die Groſſen zu bedienen. — Ich habe von Biſchoͤf⸗ 
fen geleſen die ſich ebenfalls damit beſchaͤftigt ha⸗ 
ben. — Wie ſollte nun aber Bileam einem Volke 
fluchen, welches Gott geſegnet hatte? Was verſtand 
der Koͤnig von Moab darunter, wenn er von 
Bileam 
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Biltam verlangte, daß er Iſrael fluchen ſollte? — 
Der Aberglaube iſt ſehr fruͤhe in der Welt gewe⸗ 
ſen; und die, welchen die rechten Begriffe von dem 
wahren Gott fehlten, hatten dennoch einige Begriffe 
von einer hoͤchſten Gewalt zu ſegnen und zu fluchen. 


Bileanm ſcheinet einer von den morgenlaͤndiſchen 
Weiſen, und zwar von denen geweſen zu ſeyn, 
welche vorgaben mit einer maͤchtigen Gottheit im 
Verſtaͤndniß zu ſeyn, deren Huͤlfe folglich zu ſei⸗ 
nen Befehlen ſtuͤnde, wenn er nach Belieben jeman⸗ 
den ſegnen oder verfluchen wollte. Es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſich die falſchen Propheten dieſer Ver⸗ 
dorbenheit der wahren Religion zu ihren frommen 
Endzwecken, und die Fuͤrſten zu ihrer Politik 
bedient haben. — Der groͤßte Theil derer Menſchen, 
welche die andern in dieſer Welt leiten, haben faſt in 
jedem Jahrhundert die Religion fuͤr nichts anders an⸗ 
geſehen, als fuͤr ein Werkzeug der Staatskunſt 
oder des weltlichen Nutzens. Wer nur einige 
Einſicht und Kenntniß der Welt beſitzet, wird leicht 
einſehen, daß das gemeine Volk ſich dem Anſehn ſei⸗ 
ner Fuͤhrer nicht immer unterziehen will, wenn es 
nicht durch zeitliche Vortheile oder durch den 
Einfluß der Religion dazu gebracht wird: Und 
da diejenigen, welche nach der Gewalt ſtreben, ſelten 
geneigt ſind viele weltliche Vortheile zu entbehren, 
ſo trachten fie den Gehorſam des Poͤbels mit dem zu 
gewinnen, was ſie nichts koſtet, und worauf 
ſie ſelbſt keinen Werth ſetzen. So bitter auch dieſe 
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Bemerkung den menſchlichen Geſetzgebern vorkommen 
mag, ſo hat doch die Erfahrung ſelbige ſeit langer 
Zeit beſtatigt, — und dieſe Erfahrung zeigt es deut- 
lich, daß der größte Theil derer, welche die Reli: 
gion auf ihre Seite bringen wollen, ſich derſelben zu 
den Endzwecken ihres Stolzes und ihres Ehrgeizes be⸗ 
dient haben. Es iſt ſchwer, wo nicht gar te 
moͤglich, die Menſchen ohne irgend eine Form von 
Religion zu regieren: Denn die Beobachtung zeigt, 
daß da wo am wenigſten Religion iſt, oder wo ſie 
am meiſten verdorben iſt, auch die größte Varbarey 
unter den Einwohnern herrſche, es ſey in welchem 
Lande es immer wolle. — Da wo die Kenntniß der 
Gottheit faſt gaͤnzlich in den Gemuͤthern des Volkes 
ausgeloͤſcht iſt, find die Menſchen nur wenig von den 
Thieren unterſchieden; ſie bleiben roh, wild und 
unbaͤndig, bis fie in der Erkenntniß der Religion 
unterrichtet werden. 


Hier muß ich aber bemerken, daß, obgleich die 
en die Religion zum Inſtrument der Res 
gierung gebraucht haben, um ihre Unterthanen das 
mit zu handhaben, fie dennoch die Priefter und 
Propheten niemals dahin bringen konnten, fie eben— 
falls dem Endzweck ihrer Politick dienſtbar zu machen, 
ohne ihnen zugleich zu erlauben den daraus erwach⸗ 
ſenen Vortheil mit ihnen zu theilen. 


Wenn man betrachtet, was die Religion fie eß 
nen Einfluß auf die Menſchen hat, fo ſchelnt es wirt 
lich, daß ſolche nothwendig fen, um fie der Civi⸗ 
| liſirung 
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liſirung fähig zu machen; denn ohne die Religion 
ſind je wenig von den Thieren unterſchieden; — 
die beſte bürgerliche Polizey kann ohne dieſelbe nicht 
beſtehen, und wo die Religion einmal weggenommen 
iſt, da bleibt weiters weder Geſetz noch Polizey. 
Die Religion macht das Gemuͤth ſanfte, und derjeni⸗ 
gen Elndruͤcke faͤhig, die ihm ohne fie fremde blei⸗ 
ben. Ohne die Religion haben wir keine rechte 
Triebfeder der Bewegung, um uns zu dem anzutrei⸗ 
ben, was wahrhaftig edel und tugendhaft if. Es 
konnen einige einzele Menſchen eine Art von thieri⸗ 
ſchen Gehorſam haben, und leichter als andre in 
Ordnung zu halten ſeyn; ohne die Religion aber 
find fie zum hoͤchſten nur eine mildere Art von 
Wilden. 

Es iſt inzwiſchen zu bedauren, daß man die Re 
ligion zu ſo ſchlechten Abſichten und Endzwecken ge⸗ 
brauchen ſoll: — Sie ſcheint doch der fuͤrnehmſte 
Endzweck unsrer Natur, und ſollte hiermit auch der 
Hauptendzweck unſers Verfahrens ſeyn: Alle andre 
Dinge ſollten ihr dienſtbar gemacht werden, — and 
es iſt kein Zeichen des guten Zuſtandes der Oeconomie | 
des menſchlichen Geſchlechts, wenn die Frau zur 
Nañrrinn der Maͤgde gemacht wird. Es iſt 
ein ſtarker Beweis fir den Nutzen der Religion, daß 
überhaupt alle Menſchen zur Zeit der Noth zu der⸗ 
ſelben ihre letzte Zuflucht nehmen. 

Was Koͤnige nicht im Stande ſind durch die 


Macht der Waffen zu verrichten, das glauben fie bis⸗ 
weilen 
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weilen ohne ſelbige durch eine Gottheit darthun 
| zu koͤnnen. — Dieſes iſt ein aufrichtiges, aber auch 
gezwungenes Bekanntniß der menſchlichen Ohn⸗ 
macht, und der Unabhaͤnglichkeit der Gottheit. 


Was auch Reiſebeſchreiber ſagen mögen, fo iſt 
doch vielleicht kein Volk in der Welt, welches nicht 
eine Gottheit unter dem Bild des Guten und 
Boͤſen anbete: Das menſchliche Geſchlecht ſcheint zu 
der Religion gebildet zu ſeyn; und ohngeachtet der 
verdorbenen Neigung, worein die Gemuͤther der Men⸗ 
ſchen öfters durch Gewohnheit gerathen, zeigen 
ßſelbſt ihre Irrthuͤmer und Ausſchweifungen, auf wel⸗ 
chen Weg ſich die Gemuther neigen wuͤrden wenn ſie 
nur einmal von den Feſſeln durch die ſie gebunden 


ſind, befreyt wären. - 


Wenn es eben ſo viele Menſchen gaͤbe, die uns 
in dem Weg der Rechtſchaffenheit unterrichten 
) würden, als vorhanden ſind, die uns auf den Pfad 
des Irrthums und der Valſchheit leiten, ſo wuͤr⸗ 
den wir vielleicht die Sachen von dem was ſie ſind 
ſehr unterſchieden finden, Zu einer Zeit, wo die 
geiſtlichen und weltlichen Regenten denſelbi⸗ 
gen Vortheil haben, die Menſchen zu verfuͤhren, 
wurde es ſchwer ſeyn zu ſagen, wo es zuletzt hinaus⸗ 
laufen werde, wenn nicht der Allmaͤchtige ſelbſt 
am Ruder der Regierung ſaͤſe. Es verdient ange⸗ 
merkt zu werden, daß jedermann, er ſey reich oder 
arm, wenn er in Bekuͤmmerniß iſt, und zugleich den 
Gebrauch ſeiner Vernunft hat, gerne die e 
| auf 
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auf feine Seite bringen will; öfters aber ver 
dienen die Mittel, welche die Menſchen zu dieſer Ab» 
ficht anwenden, ſelbſt in die Claſſe ihrer vielfältigen 
Beleidigungen gegen das hoͤchſte Weſen geſetzt zu wer⸗ 
den. Niemand muß auf des andern Unkoſten etwas 
von Gott bitten; denn wenn der Allmaͤchtige ei⸗ 
nem eine Gnade ertheilet, ſo macht ihn dieſes nicht 
unfaͤhig gegen einem andern daſſelbige zu thun, wenn 
er weiß, daß er deſſen benoͤthigt iſt: — Fluͤche 
aber find über alles einem gnaͤdigen und guͤtigen GOtt 
boͤchſt unangenehm. Was unterfingeſt du dich o 
Balak nach einem Propheten zu ſchicken, um einem 
Volke zu fluchen, welches dich nicht beleidiget hatte? 
Guter Gott was wuͤrde aus Iſrael werden, wenn 
der Koͤnig von Moab Gewalt haͤtte? Es wuͤrde in 
einem Augenblick gaͤnzlich vertilget ſeyn. 


Heil der Welt, daß Gott ſelbſt der hoͤchſte Re⸗ 
gent über dieſelbe iſt, Er, deſſen Geſetz Liebe 
und deſſen Regierung Gnade iſt. Der Koͤnig 
von Moab muß den Character dieſes Gottes, wel⸗ 
cher den Erdboden regiert, ſehr ſchlecht gelaunt has 
ben, da er ſich einbildete, daß derſelbe nicht allen 
Werken ſeiner Haͤnde gleich gutes goͤnne. — Vielleicht 
hatte man ihm die Lehre von einem guten und einem 
boͤſen Weſen beygebracht, von einem welches fluchen 
und einem andern welches ſegnen konnte. Zu dieſer 
Zeit brauchte er die Huͤlfe des boͤſen Weſens, um 
Fluch über ein Volk auszugieſſen welches er fuͤrch⸗ 
tete. Furcht und Haß find ſehr nahe mit einander 
ver⸗ 
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verbunden. Quisquis timet, quanqufm eſt 
intactus, & odit. 


Wenn den boͤſen Menſchen ihre Sachen nach 
Wunſch von ſtatten gehen, ſo vergeſſen fie ihren 
Gott; wenn fie aber finden, daß ſie ſelbſt unfaͤhig 
ſeyn ihre Buͤrden zu tragen, alsdann wollten fie ſel⸗ 
bige gerne dem Allmaͤchtigen auflegen: — 
Dieſes thun ſie nicht aus Liebe, ſondern aus Furcht. 


Es giebt viele Leute welche dieſelbe Meynung 
von GOtt, wie von dem Teufel haben, — naͤm⸗ 
lich, daß er geneigt ſey ſeinen Feinden Uebel zu thun. 
Ihre Begriffe vom Guten und Bofen find beynahe 
dieſelbigen, folglich muͤſſen ihr Gott und ihr Teufel 
auch den gleichen Character haben. Ihre Begriffe 
vom Guten ſind dieſe: Daß es ein Weſen ſey 
welches ſie nach Belieben und ungeſtraft dem Hang 
ihrer Neigungen muͤſſe folgen laſſen; und durch 
das Boͤſe verſtehen fie nichts anders, als die Stra⸗ 
fe ihrer begangenen Veleidigungen. Sie halten es 
fuͤr Guͤte wenn man duldet, daß ſie bleiben wie ſie 
find, und für ein Uebel, wenn man fie in der Be 
friedigung ihrer Luͤſte und Leidenſchaften ſtoͤhret. 
Die Tugend iſt ihnen nicht gut, und das Laſter 
nicht boͤſe; die Strafe aber iſt übel und die 
Ungeſtraͤftheit gut. — 

Der Koͤnig von Moab und ſein Prophet Bileam 
haben gegenwaͤrtig des Teufels noͤthig: — Er muß 
Iſrael fluchen, oder er thut nichts. Was fir eine 
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Boßheit muß in dem Gemuͤthe gewiſſer Menſchen 
ſeyn, die nur in dem Untergang ihrer Nebengeſchoͤpfe 
Ruhe und Zufriedenheit finden koͤnnen. Wenn deine 
Kinder o Balak alle in der Schlacht umgekommen 
wären, in welcher dein Freund Bileam fiel, und 
alle ſeine Kinder mit ihm, ſo haͤtte die Welt doch 
keine Urſache gehabt den Verluſt zu beklagen. Allein 
der Fall iſt ganz anders. Deine Nachkommenſchaft 
verbreitet ſich, wie die Heuſchrecken des Pharao, 
uͤber alle Reiche von Europa. Von dir, und von 
deinem Propheten Bileam, haben die Staatsmaͤn⸗ 
ner gelernt ihren Feinden zu fluchen, und die Huͤlfe 
der Propheten zu begehren um ihre Sache zu un: 
terſtuͤzen. Von Bileam haben die Kirchen den 
Wink bekommen diejenigen zu einem ewigen Ver⸗ 
derben einzuweyhen, die ſich nicht zu dem gemeinen 
Glaubensbekenntniſſe wenden wolleu, um den gemei⸗ 
nen Betrug zu unterſtuͤten. Wie ſehr iſt der 
Name der Gottheit durch ruchloſe Anrufung der⸗ 
ſelben entheiligt worden, um Menſchen zu verfluchen, 
die vor ihrem Angeſichte Gnade gefunden haben. — 
Die Fuͤhrer des Staats und der Kirche find im⸗ 
mer nach denſelben Grundſaͤtzen zu Werke gegangen: 
Was durch Vernunft und durch die Staͤrke der Ve⸗ 
weisgruͤnde nicht ſo leicht auszurichten war, iſt oͤfters 
durch Fluͤche und Rirchenbann erhalten worden. 


Es iſt ſchon lange, daß die Staatsmaͤnner 
den Beyſtand einer Gottheit nothwendig befunden, 
und die Lehrer ſich angemaßt haben, dieſen Beyſtand 
ver⸗ 
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verſchaffen zu koͤnnen; — Dennoch find die erſten of 
ters in ihrer Abſicht betrogen, und die letzten als 
Luͤgner befunden worden. Der Git dieſes Erd⸗ 
bodens hat zu viel Gnade und Guͤte, als daß er die 
Bitten der geiſt- und weltlichen Staatskuͤnſtler 
anhoͤren ſollte, die feinen Beyſtaud nur zu der Be 
friedigung ihres Stolzes und Chrgeitzes auwenden. 
Weltlicher Rutzen war immer der Hauptartickel 
des Bundes zwiſchen den Führern der Kirche 
und des Staats; und um dieſen frommen End⸗ 
zweck zu befoͤrdern haben ſie beydes, GOtt und 
den Teufel gemißbraucht. 


Wir haben authentiſche Nachricht von zwoen 
Partheyen, die zur Zeit der Uſurpation, bey 
Dunbar bereit waren, im Namen des HErrn, 
eine der andern Blut zu vergieſſen, und die beyde 
von ihren Propheten, welche hinwieder ihre Ora— 
kel zu Rath gezogen, die Verſicherung eines guten 
Erfolgs erhalten hallen. Konnte es der GOtt des 
Himmels ſeyn, welchen dieſe Enthuſiaſten zu 
Rath gezogen, und von dem ſie behaupteten, er haͤt— 
te ihnen die Verſicherung des guten Erfolgs gegeben? 
Wenn er es war, ſo muͤſſen ſie ihn entweder unrecht 
verſtanden, oder er einige von ihnen betrogen haben. 
Ich fürchte aber, dieſe Propheten waren dem is 
leam, fo wie die Regenten dem Balak gleich, 
welche auszogen ihren Feinden zu ſtuchen: GoOtt 
aber verkehrte ihren Fluch in Segen, — nicht zwar 
um des Oerdienſtes derer willen denen es nun gut 
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gieng, ſondern wegen der Unverſchaͤmtheit und 
Gottloſigkeit derjenigen, welche itzt hinwieder 
litten. 


Es ſcheint eine Urſache vorhanden zu ſeyn, war⸗ 
um boͤſe Menſchen zur Zeit der Betruͤbniß den Bey⸗ 
ſtand einer unſichtbaren Gottheit ſuchen. — Es 
iſt ihnen namlich nicht lieb, wenn man glaubt, fie 
haͤngen von einer ſichtbaren Macht ab. Alle 
Menſchen nehmen zur Zeit des Gluͤcks eine Art von 
Unabhaͤnglichkeit an, und wurden Gottheiten 
ſeyn wollen wenn fie konnten. Wenn aber das 
Elend uͤber ſie koͤmmt, ſo zwingt ſie auch alsdenn der 
Stolz, ihre Abhaͤnglichkeit von ihren Nebenmenſchen 
nicht zu bekennen, die ſie unter ſich glauben, ſon⸗ 
dern nehmen lieber ihre Zuflucht zu einer unſichtba⸗ 
ren Gottheit, wovon ihnen ihr Gewiſſen ſagt, 
daß es ſich irgendwo finde, das ſie aber ſo lange 
zu kennen vernachlaͤßigt haben, bis ſie ein Ungluͤck 
dazu gezwungen hat. Sie geben ihre Begriffe von 
der Unabhaͤnglichkeit nur alsdann auf, wenn ſie 
ſelbige nicht mehr mit Anſehn zu behaupten wiſſen. — 
Dieſes iſt der anſtaͤndigſte Ruͤckzug, den ſie erfinden 
koͤnnen, wenn ſie eine Gewalt eingeſtehen, von wel⸗ 
cher ſie gerne glauben, daß das uͤbrige Menſchen⸗ 
Geſchlecht ſich nicht fo viel zu getroͤſten habe als fie 
ſelbſt. 

Auf dieſe Art tauſchen gottloſe Menſchen den 
Atheismus um Heucheley; und wenn ſie ſich in 
der Nothwendigkeit befinden, eine Gottheit uͤber 
ſich 
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ſich zu erkennen, ſo verlangen ſie zugleich das Mo⸗ 
nopolium ſeiner Gnade, und wollen ſeine groͤß⸗ 
ten Vertrauten ſeyn, da fie ſich doch aller dieſer 
Vorzuͤge vielmehr zu ihren eignen Abſichten bedienen, 
als daß fie ſich aufrichtig wie Freunde GOttes 
bezeigen ſollten. 


Wenn die Menſchen einmal gezwungen werden, 
einem gewiſſen Grad ihrer Unabhaͤnglichkeit zu 
entſagen, ſo wollen ſie es gerne mit ſo viel Hochach⸗ 
tung fuͤr die Begriffe ihrer eigenen Wuͤrde thun als 
ſie koͤnnen; und wenn es darum zu thun iſt von dem 
Allmaͤchtigen abzuhaͤugen, fo haben fie allezeit 
Luſt die Welt glauben zu machen, daß er und ſie 
ſehr vertraut mit einander ſeyn: Da ſie ſich nicht 
als feine Obern anſehen koͤnnen, fo wollten fie doch 
gerne ſo ſehr ſeines gleichen ſeyn als moͤglich iſt. 
Daher koͤmmt es, daß falſche Propheten und En⸗ 
thufisften aller Arten, zu allen Zeiten ausgegeben, 
ſie haͤtten einen maͤchtigen Einfluß auf ihre Gott⸗ 
heiten, fo daß man faſt ſchlieſſen ſollte, dieſe Gott⸗ 
heiten duͤrften nichts ohne ihre gnaͤdige Erlaubniß 
thun, noch etwas abſchlagen, das jene Luſt zu be⸗ 
gehren hätten. Eine ſolche Meynung ſcheint es, hatte 
Balak von dem falſchen Propheten Bileam; — 
denn er ſagt: Wen du ſegneſt, der iſt geſegnet, 
und wem du flucheft, der iſt verfluchet. 

Dieſer Prophet affectirte fein goͤttliches Anſehn 
ſo lauge als er konnte, bis der Allmaͤchtige ihm 
endlich zu verſtehen gab, daß er uber feine Orakel 
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zu gebieten haͤtte; darauf war er gezwungen, zu be⸗ 
kennen, daß er nichts uͤber die Befehle des 
HErrn thun konnte. Die Menſchen machen 
uͤberhaupt aus ihrer Abhaͤnglichkeit von Gott 
ein ſo groſſes Geheimniß als ihnen nur moͤglich iſt, 
und was den Hauplpunkten dieſer Abhaͤnglichkeit 
betrift, ſo verlangen ſie, daß niemand ſolche wiſſen 
fol, auſſer GOtt und ſie ſelbſt. Dieſes ſcheint die 
Urſache zu ſeyn, warum einige andaͤchtige Leute 
ſich einbilden, der Umgang welchen fie mit Gott ha⸗ 
ben fen kein allgemeines Privilegium, ſondern 
ihnen als Guͤnſtlingen des Himmels beſonders 
eigen. Wenn die Menſchen bey ſich ſelbſt gaͤnzlich 
mit der Abhaͤnglichkeit von Gott zufrieden waͤ⸗ 
ren, ſo wuͤrden ſie kein Geheimniß daraus machen, 
ſondern es bey aller Gelegenheit demuͤthig bekennen. — 
Wenn ſie aber dieſes Bekenntniß in ein geheimniß⸗ 
volles Weſen einhuͤllen, oder unter der Geſtalt 
von Grakeln verbergen wollen, ſo zeigt dieſes noch 
immer, daß ſie nicht zufrieden ſeyn, fie mögen auch 
vorgeben was ſie immer wollen. Es ſcheint beynahe, 
die Menſchen moͤchten lieber Gottheiten ſeyn, als 
blos den Umgang mit GOtt ſuchen. — Die Heyden 
hatten eine herrſchende Neigung dieſer Art: — 
Sie affectirten goͤttliche Wuͤrden, und wollten fuͤr 
Gottheiten gehalten werden; dennoch wiederfuhr 
ihnen dieſes ſelten vor ihrem Tode: Denn, da ſich 
ſo viele die Gottheit anmaßten, ſo entſtand daraus 
daß man keine Goͤtter dulden wollte, die man mit 
eignen Augen, in Leuten von ſeiner eignen Natur 
erblickte; 
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erblickte; weil dieſes fo gewaltig die beſondre Mey⸗ 
nung eines jeden von ſeiner eignen Unabhaͤnglichkeit 
fiorte. 

Man wird nach genauer Unterſuchung des menſch⸗ 
lichen Herzens finden , daß derſelbige Ehrgeitz, wel— 
cher unſre erſten Eltern antrieb, Gott gleich zu 

ſeyn, auch macht daß ihre ganze UNachkommen⸗ 
ſchaft nach dieſem Stolze ſtrebt, wenn ſie nicht 
durch den Einfluß des Chriſtenthums im Zaum 
gehalten wird. — Wenn das Gemüth einmahl ver- 
derbt iſt, ſo wird niemand aus eignem Antrieb 
ſuchen tugendhaft zu werden; und wenn es nicht 


durch maͤchtigere Beweisgruͤnde, als feine Vorurtheile. 


ſind, uͤberwieſen wird, ſo bleibt es in denſelbigen 
Umſtaͤnden, worein es durch Verfuͤhrung gera⸗ 
then iſt. 


Ich habe oben bemerkt, daß das menſchliche Ge⸗ 
muͤth auf gewiſſe Art fuͤr die Religion geſchaffen 
ſey. Dieſes zeiget ſich bey gewiſſen Anlaͤſſen ſehr 
deutlich; welches beweißt, daß, ſo verdorben es 
auch durch die Verfuͤhrung geworden ſeyn mag, 
ſeine urſpruͤngliche Bildung doch gaͤnzlich das Gegen⸗ 
theil dieſer Verdorbenheit ſey. Der Unglaube der 
Seele entſtehet nicht aus ihrer eignen Natur, ſon⸗ 
dern aus einem uͤblen Saamen, welchen der Feind 
gefäet hat, und der, wenn er auflaͤuft, die Seele 
beſiegt, und macht, daß die Menſchen unnatuͤr⸗ 
lich handeln. 
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Nichts iſt unnatuͤrlicher als der Atheismus 
und der Unglaube: Denn beydes, die Werke 
und die Worte GOttes, lehren uns, daß unſre 
Natur ſelbſt, uns die Abhaͤnglichteit von dem 
Allmächtigen predige. Die Seele iſt unfaͤhig, 
wahre ſittliche Grundſaͤtze anzunehmen, bis fie 
einmal recht unterrichtet iſt; und ohne den Vortheil 
der Offenbahrung wird fle entweder in Aberglau⸗ 
ben oder in Enthuſtasmus, wo nicht gar in Un⸗ 
glauben verfallen. — Dieſes aber iſt ein Verderb⸗ 
n der Natur, und nicht die urſpruͤngliche Geſtalt 
der Seele. Wenn die Menſchen ſo weit von dem 
erſten Grundſatz der Natur abweichen, daß fie ſich ei- 
ner Unabhaͤnglichkeit anmaßen, ſo iſt die Urſache 
dieſe, — daß ſie verdorben ſind. Gefahren und 
Unglück werden die Menſchen in ihren Begriffen 
von mabyhänglichkeit ſtoͤren: Wenn fie aber nicht 
durch die göttliche Offenbahrung zu rechte ge 
führt werden, ſo gehen fie in dieſer Criſtis zum 
Aberglauben oder zum Enthuſiasmus uͤber. 
Die Urſache, warum die Heyden in ſo groben Aber⸗ 
glauben verfielen, war dieſe, daß es ihnen an einem 
Fuͤhrer fehlte, der ihre Gemuͤther von derjenigen 
Verderbniß geheilt Hätte, von der alle Menſchen be 
ſeſſen find, bis die Offenbahrung ihnen die Irrthüͤ⸗ 

zer ihres Herzens zeigt. 

Zu der Zeit, da die Menſchen andre zu ver⸗ 
fuͤhren und den Aberglauben zu unterſtuͤtzen krach⸗ 
ken, werden fie öfters ſelbſt unmerklich mit dieſer 
Krank⸗ 
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Krankheit angeſteckt. Balak, welcher ohne Zwei⸗ 
fel die Abſicht hatte, jeden naͤrriſchen Aberglauben 
ſeiner Zeit dem Volke von Moab, als ein bequemes 
Werkzeug des Staats und der Regierung aufzubuͤr⸗ 
den, wurde ſelbſt von dieſem feinem Betruge ver 
fuͤhrt. Zur Zeit ſeines Elends wendet er ſich an 
Bileam, um deſſen Huͤlfe zu begehren. Dieſer 
Bileam ſcheint unter dem aberglaͤubiſchen Volke 
dieſes Welttheiles einen groſſen Ruhm genoſſen zu 
haben. Ich habe bereits angemerkt, daß er wahr⸗ 
ſcheinlicher weiſe einer von den morgenlaͤndiſchen 
Magis war, der eine Vertraulichkeit mit irgend 
einer Gottheit vorwandte, welcher man nur einige 
Complimente zu machen brauchte, um fie zu vermoͤ⸗ 
gen, zum Bellen ihrer Freunde Wunder zu verrich⸗ 
ten. Man möchte denken, die morgenlaͤndiſchen 
Könige waͤren mit ihren Gottheiten eben nicht ſehr 
vertraut geweſen, weil ſie nöthig hatten ſo weit nach 
einem Agenten zu ſenden. — Dielleicht hatten 
zu dieſen Zeiten die Könige andre Geſchaͤfte / 
als daß fie ſich um die Religion befummern 


* — 


konnten, es ſey denn bey ganz beſondern 
Anlaͤſſen; folglich war ihnen die Art und Weiſe, 
wie man ſich an die Gottheit wenden mußte, nicht 
recht wohl bekannt. Dem ſey nun, wie ihm wolle: 
Balak ſandte Bothen an den Bileam, um ihn zu 
ſich zu rufen, damit er einem Volle fluchen möchte, 
vor dem ſich der König fuͤrchtete. Der Fluch war 
vielleicht eine gewiſſe dieſen Zeiten gebraͤuchliche Art 
von Bezauberung, welche das unwiſſende Volk 
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fuͤr maͤchtig genug hielt, ſeinen Feinden zu ſchaden: 
Inzwiſchen mochten dergleichen Fluͤche fuͤr jedermann 
ſehr unſchaͤdlich ſeyn, ausgenommen fuͤr den Flucher. 


Es ſcheinet, der König von Moab habe eini⸗ 
ges Vertrauen auf die Geſchicklichkeit Bileams ge⸗ 
ſetzt, und die beſten Mittel gekannt, ihn zu vermoͤ⸗ 
gen, ſeine Geſchicklichkeit anzuwenden. — Er ver⸗ 
ſpricht ihm Ehre, und groſſe Belohnung. — 
Obgleich der Koͤnig von Noab die Neigung der 
Gottheit nicht wohl kannte, ſo kannte er hin⸗ 
gegen, wie es ſcheint die Menſchen deſto beſſer; — 
wenigſtens den herrſchenden Grundſatz unſers Bi⸗ 
leams. Vielleicht war auch der Character des Bro: 
pheten, als eines Mannes, der niemals etwas um⸗ 
ſonſt that, ſehr wohl bekannt, — und Balak 
konnte dieſes aus dem allgemeinen Geruͤchte wiſſen. 


Der Prophet ſchien gleich anfangs ſehr geneigt, 
fuͤr die angebotene Belohnung zu dienen. Allein 
eine einzige Schwuͤrigkeit ſtand ihm im Weg, die 
er nicht ſo leicht überwinden. konnte, "fo. gerne er 
wollte. Wahrſcheinlich hatte ihn die Erfahrung 
gelehrt, daß ein hoͤchſter Agent wäre, der bey Ge 
legenheit ſeine Unternehmungen unterbrochen haͤtte: — 
Dieſen Agenten mußte er erſt um Rath fragen, 
aus Furcht, er moͤchte ſonſt bey ſeinem Verſuch, 
mitten in der Unternehmung mit Schande beſtehen. — 
Er geht alſo zuerſt, den Herrn um Rath zu fragen. 


Wenn. 
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Wenn die Menſchen mit Herzen, die gaͤnzlich 
auf Privatabſichten gerichtet find, den Willen des 
Allmaͤchtigen zu wiſſen begehren, ſo iſt kein Wun⸗ 
der, wenn ſie eine Antwort erhalten, die ihren Uei⸗ 
gungen eben nicht guͤnſtig iſt. Gott, welchem 
alles bekannt iſt, wußte wohl, mit was fuͤr Geſin⸗ 
nungen fein Supplicant ſich diesmal an ihn wende 
te; — namlich nicht mit dem gaͤnzlichen Entſchluſſe 
ſich ſeinem Willen zu unterwerfen, ſondern mit 
dem Wunſch, daß Gott ſicherlich ſein Vorhaben 
beguͤnſtigen möchte. — Es war ihm unterſagt, mit 
den Boten des Balaks zu gehen, — welches fuͤr 
einen Mann, der den Sold der Ungerechtigkeit 
liebte, eben keine angenehme Antwort war. — 
Balak gieng mit dem Propheten um, wie der 
Prophet mit feinem Schöpfer. — Er verſuchte 
ihn noch einmal. — Der König von Moab 
hatte in der That mehr Urſache in den Propheten 
zu dringen, als der Prophet nicht hatte bey dem 
Allmaͤchtigen inſtaͤndigſt anzuhalten. — Der ge 
winnſuͤchtige Prophet hatte dem Balak feinen guter 
Willen, ihm zu dienen, gezeigt; er ſagte aber 
daß er nicht koͤnnte; — was konnte aber Balak 
wiſſen, ob die Gottheit nicht vielleicht ihren Wil⸗ 
len aͤndern und durch beſchwerliches Anhalten 
endlich in das Anſuchen des Bileams willigen moͤch⸗ 
te. Die heydniſche Begriffe von GOtt waren 
nur wenig von denen unterſchieden, welche ſie von 
den Menſchen hatten. — Bilcam aber wußte, 
daß er ausdrücklich eine verneinende Antwort erhal— 
ten 
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ten hatte, und handelte verwegen indem er feinen 
Schoͤpfer beſchwerlich fiel. — Beynahe ſchien es, 
er hatte das Vorhaben feinen Schöpfer zu beſchimpfen. 
Er verſuchte ihn noch einmal — O, welche Gott⸗ 
loſigteit, das zu begehren, was Gott ſo ernſtlich 
abgeſchlagen hatte! Allein es war um Geld und 
Ehre zu thun: Gar zu ſtarke Grunde, für eine 
Seele, wie Bileams ſeine war. — Es iſt indeſſen 
entſetzlich, daß ein Menſch, der nicht gaͤnzlich in 
einen Teufel verwandelt iſt, von dem Allmaͤchti⸗ 
gen verlangen ſoll, daß er ſeine eigene Geſchoͤpfe 
verſluchen laſſe. Auf eine ſolche Bitte an Gott 
konnte man mit Recht keine andre Antwort als ei⸗ 
nen Abſchlag erwarten. Wird ein guter, gnaͤ⸗ 
diger und barmherziger Gott die Bitten eines 
Mannes erhoͤren, der gegen ein Volk, welches ihn 
niemals beleidigt hat, nichts als Fluch und Ver⸗ 
wuͤſtung athmet? Waͤre dieſer Prophet ein Biſchoff 
zu Rom, oder ein Mitglied einiger neuern 
geiſtlichen Geſellſchaften geweſen, ſo koͤnnte 
man vielleicht ſchlieſſen, er haͤtte die Abſicht gehabt, 
ihre Seelen zu retten, indem er ihr Fleiſch dem 
Teufel uͤbergaͤbe. Allein, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach war das Anſehn der Kirche, zu dieſer Zeit 
in den Morgenlaͤndern nicht bekannt: Vielleicht aber 
lernten in den folgenden Zeiten die Regenten der 
Kirche von Bileam, das 2 175 „ welches ſie nicht 
liebten, oder vor welchem fie ſich fuͤrchteten, in 
den Vann zu thun. Ohne 11 glaubte man da⸗ 
zumal, eine ſolche Art zu fluchen, wie der Prophet 
that, 
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that, zeuge von einem goͤttlichen Anſehn / und 
man hielt ſolches vielleicht unter den aberglaͤubi⸗ 
ſchen, morgenlaͤndiſchen Nationen für eine religiofe 
Handlung. 


Endlich wurde doch dem Propheten erlaubt 
mit den Bothen des Königes von Moab zu gehen; 
allein, wie wir bald fehen werden, dieſe Erlaubniß 
war mit einem Umſtand begleitet, der ihm gar 
nicht anſtaͤndig war. Gleichwie alle Laſterhafte 
uͤberhaupt, wenn man ihnen einmal willfahret, im⸗ 
mer nach mehrerm ſtreben, fo hofte auch Bileam, 
daß Gott, der ihm erlaubt hatte mit den Vothen 
des Balaks zu gehen, ihm auch geſtatten werde, 
zu thun was ihm beliebte, wenn er an den Ort 
kommen wuͤrde, den er zu Ausfuͤhrung ſeines Vor⸗ 
habens beſtimmt hatte: Da er alſo nicht geneigt war, 
den Befehlen des Allmaͤchtigen zu gehorchen, ſo 
wollte ſein Schoͤpfer ihn eine beſſere Auffuͤhrung, 
durch einen ſtrengen Verweis, und durch die Fehl⸗ 
ſchlagung feiner Abſichten lehren. Er ſandte ſei⸗ 
nen Engel / der ſich ihm widerſetzen follte: Die 
ſer ſtand ihm in den Weg, und hielt ihn auf ſeinem 
Marſch zuruͤcke. 


Ohne Zweifel war das Herz unſers Propheten 
mit Hofnung der Belohnung, und mit der Ehre 
und Würde, zu denen ihn, wenn ihm feine Unter⸗ 
nehmung gluͤckte, der Koͤnig von Moab erheben 
würde, angefuͤlt. Dielleicht uͤberrechnete er 
in Gedanken die groſſen Summen Geldes, 
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die er mit ſich zuruͤck bringen, nebſt der beſondern 
Ehre, die ihm alle Fuͤrſten von Moab erzeigen 
wurden, ingleichem, wie alle Volker aus Mor— 
genland ihn als einen der größten Vertrauten 
der Gottheit verehren werden. Vielleicht hatte 
niemals ein Biſchoff, der in einer geiſtlichen 
Nathsverſammlung ſaß, groͤſſere Hofnungen als 
Vater Bileam, — da urploͤtzlich fein Eſel 
auf die Seite ſprang, und beynahe feinen 
Reuter in den Roth geworfen haͤtte. Der 
Eſel war erſchrocken, und es war kein Wunder: — 
Er ſahe was feinem Herrn unſichtbar war. — 
Ein Engel fland in feinem Weg. — Womit 
dieſer Engel bekleidet geweſen iſt, oder was dem Eſel 
für ein Schensvermögen ſey verliehen worden, 
das uͤberlaſſe ich den Runſtrichtern zu entſcheiden. — 
Allein, er ſahe einmal etwas, welches kein Geiſt 
ſeyn konnte; denn die Gottsgelehrten ſagen, daß 
die Geiſter unſichtbar ſeyn. — Das iſt aber nicht 
alles: Er fuhr noch einmal auf die Seite, und 
kam ganz aus feinem Gleiſſe, ins weite Feld heraus. 


Einen Mann, welcher eilte, in der Hofnung 
mit Reichthum und Ehre beladen zuruck zu kom⸗ 
men, auf ſeiner Reiſe aufzuhalten, war zum Zorn 
Stoffs genug. — Die Beleidigung war um ſo viel 
groͤſſer, weil der Prophet eite; denn wir konnen 
nichts anders murhmaͤſſen, da wir wiſſen, daß 
er den Sold der Ungerechrigkeit liebte. 
Weiters: Man kann von den Eſeln keine Rechen⸗ 
ſchaft fodern wenn fie taumeln: — Unſer 115 
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ſtieß wider die Mauer; und da es ſcheint, daß der 
Prophet, nach Prophetenart geritten ſey, fo koͤn— 
nen wir leicht muthmaſſen, daß eines von ſeinen 
Beinen in keinen guten Umſtaͤnden war; wirklich 
ward der Fuß des Propheten an der Mauer 
zerquetſcht. — In Wahrheit kein gutes Omen! 
Es iſt Grund da, zu fürchten, die Sache werde kei— 


nen guten Ausgang nehmen. — Der Eſel muß ſei⸗ 
nen Schwindel derbe bezahlen. — Der Prophet 


hatte einen Stab, deſſen ſich der Eſel, ohne Zweis 
fel lebenslaͤnglich wuͤrde erinnert haben, waͤre er 
nicht ein Eſel geweſen. Mit dieſem Stab pruͤgelte 
ihn der Prophet, um ihn an feine Pflicht zu erin⸗ 
nern. Der Prophet war aͤlſo ein alter Mann, 
weil er mit einem Stab ritt, ſonſt haͤtte er eine 
Peit ſche nehmen koͤnnen. — Bileam wird ernſt⸗ 
haft; der Eſel aber wird es noch mehr: Er 
öfnete feinen Mund, wie er es ohne Zweifel 
auch vorher öfters gethan hatte, allein auf eine 
verſchiedene Art: — Er redete — durch die 
unmittelbare Wuͤrkung der Dorſehung. — Es 
wird geſagt: Der BErr oͤfnete dem Eſel den 
Mund. Die Sprache der Eſel kann die, welchen 
fie nicht bekannt iſt, leicht in Beſtürzung ſetzen, 
maſſen ihr Dialect keiner von den feinſten if; 
da aber unſer Eſel gar in menſchlicher Mundart 
redete, ſo war das genug, jeden andern bis zum 
Verluſt des Gebrauchs ſeiner Sinne zu erſchrecken. — 
Vielleicht wuͤrde auch ein jeder andrer, auſſer Bi⸗ 
leam, daruͤber in Ohnmacht gefallen ſeyn: Allein 
ſeins 


FE 
S 


8 —— r EEE GE EEE TER 


* (0 * 


feine Seele war zu ſehr mit Reichthum und Wuͤr⸗ 
den angefuͤllt, als daß fie fo leicht Hätte geruͤhrt 
werden ſollen. 


Der Eſel des Propheten redete indeſſen in al⸗ 
len Stuͤcken wie ein Eſel, die Mundart ausgenom⸗ 
men. Bin ich nicht dein Eſel? Armes demuͤ⸗ 
thiges Geſchoͤpfe! — Es hatte feinem Herrn für eine 
ſolche Belohnung lange genug gedient. — Der 
Prophet pruͤgelte den Eſel, und ſagte, daß, wenn 
er ein Schwerdt haͤtte, er ihn toͤdten wollte. 
Hätte der Eſel zugleich Vernunft mit dem Gebrauch 
der Sprache bekommen, fo würde er ohne Zweifel 
ſeinen Herrn veraͤndert und ſeine Dienſte verlaſſen 
haben. Der Gebrauch der Sprache, ohne einen 
richtigen Gebrauch der Vernunft, iſt eben kein groſ⸗ 
ſes Talent. Ein Eſel kan reden; allein er iſt 
dennoch immer ein Eſel. Der Herr unfers Eſels 
gleicht vielen Herren, die ſeit ſeiner Zeit in der 
Welt geweſen ſind, und die vergangenen guten 
Dienſte um einer geringen Beleidigung willen 
vergeſſen: — (Wenn man es ſo gar genau unter⸗ 
ſuchen will, ſo that Bileams Eſel ſeinem Herrn 
einen wahren Dienſt; denn er rettete ihm das Le⸗ 
ben). Wie viele haben indeſſen ihrem Baterlande 
viele Jahre durch getreu gedient, und ſind doch 
belohnt worden, wie der Eſel unſers Prophe⸗ 
ten? Wie viele haben anſtatt Belohnung und 
Befoͤrderung, Drohungen und Schlaͤge fuͤr 
ihre Dienſte erhalten? 

Viele 
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Viele unſichtbare Agenten wachen über die 
Bewegungen des Gottloſen und Boͤſen, wenn 
er uͤber Kopf und Hals eilt, feinem Schöpfer 
Schande zu machen; und, obgleich er den 
Agenten, der ſich ihm wͤiderſezet „nicht ſieht, ſo 
kann dennoch das Thier, worauf er reitet, denſel— 
ben an Zeichen erkennen, wovon wir nichts begrei⸗ 
fen koͤnnen. Einem von dieſen himmliſchen os 
ten iſt es etwas leichtes, den beſten Reuter der 
jemals ein Pferd beritten hat, aus dem Sattel zu he: 
ben. — Wenn irgend ein unbarmherziger Kerl 
eilt, die Anſchlaͤge ſeiner Grauſamkeit zu vollfuͤh⸗ 
ren; wenn ein ehrgeiziger und gewinnſuͤchtiger 
Wuchrer in vollem Galloppe reitet, um den Sold 
ſeiner Ungerechtigkeit zu empfangen, und Witt⸗ 
wen oder vaterlofe Wayſen zu betruͤben, und todt 
vor den Fuͤſſen ſeines Pferdes angetroffen wird; wer 
weiß, ob nicht alsdann einige unſichtbare Agen⸗ 
ten, aus Mitleiden fuͤr das menſchliche Geſchlecht, 
die Werkzeuge der Rache wider dieſen unverbeſſer⸗ 
lichen Suͤnder geweſen find: — 

Bisdahin kommt die Strafe des Propheten ſei⸗ 
nem Verbrechen noch nicht gleich. — Er gieng mit 
dem völligen Vorſatze hin, ein Volk, welches der 
Allmaͤchtige geſegnet hatte, zu verfluchen, 
wenn er ſo unbarmherzig ſeyn wollte, es ihm zu 
erlauben. — Es war eine Gnade für Bileam, 
daß fein Hals nicht an der Stelle feines Fuſſes 
war: Denn er verdiente ſehr, wegen ſeinem Unge⸗ 
63) horſam 
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horſam gegen ſeinen Schoͤpfer, und ſeinen boͤſen 
Abſichten wider deſſelben Volk, geſtraft zu werden. 


Diejenigen, denen die politiſche Abſichten 
der verſchiedenen Propheten und Lehrer des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts in einigen Kirchen bekannt ſind, 
wiſſen vielleicht auch, daß, wenn dieſelben ſich un⸗ 
terſtunden, ihre Bruͤder in den Bann zu thun, ſie 
mit Vater Bileam auch dieſelben Beweggruͤnde zu 
ihrem Verfahren hatten, — naͤmlich, ſo vielen 
Reichthum und fo viele Ehre dabey zu gewinnen, 
als moͤglich war. Wenn die Menſchen, um der 
Verſchiedenheit der Meynungen willen ihren Bruͤ⸗ 
dern den Fluch des Himmels verkuͤndigen, ſo 
hat man Urſache zu muthmaſſen, daß fie im Grunde 
etwas anders als das Beſte ihrer Seele zur 
Abſicht haben; und es iſt wahrſcheinlicher, daß ihre 
eigene Wichtigkeit, Nutzen und Ehre die Trieb: 
federn ihres Verfahrens ſeyn. Es hat den Nationen 
ſchon oft betraͤchtliche Summen Geldes gekoſtet, um 
ſich von dem Fluch der Propheten zu befreyen. — 
Selten begiebt es ſich, daß dergleichen Propheten, 
wie Bileam, umſonſt ſegnen oder fluchen. — 
Das wenigſte, was man von ſolchen verlangen kann 
die ſich unterſtehen ihren Bruͤdern zu fluchen, iſt, 
daß fie den Befehl des HErrn dafuͤr aufweiſen; — 
denn ſonſt muͤſſen wir glauben, fie gehören mit Bis 
leam in eine Claſſe, und ſie falſche Propheten 
nennen. 


Das 
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Das Verfahren Bileams gegen feinen SEfel 
gleichet gewiſſermaſſen dem Verfahren der geiſt⸗und 
weltlichen Staatsbedienten gegen das Volk, 
welches ſie regieren, — und die Sprache des Eſels 
gleicht dem fruchtloͤſen Klagen eines in Feſſeln geleg⸗ 
ten Volkes. Bileam hatie feinen Eſel geſattelt 
und zum Reiten zugeruͤſtet, ehe er darauf ſtieg um 
zu reiten. — Es koſtet einige Mühe, ein Volk zu⸗ 
zurüſten, das Joch der Dienſtharkeit zu tragen. 


In Sachen die Religion betreffend iſt es noͤthig, 
daß die Menſchen wohl von den Rechten und der 
Wichtigkeit der Geiſtlichkeit, ingleichem von dem 
Göttlichen Aafehn der Rirchen⸗Befehle und 
der Gläubensbekenntniſſe uͤberzeugt werden, ehe 
ſie ſich unterwerfen wollen, wie Eſel ſich behandeln zu 
laſſen. Das Jus divinum der Biſchoͤffllichen Wuͤr⸗ 
de, und des Dresbyteriats find Roßgeſchirre, 
welche die Propheten der Kirche fuͤr diejenigen 
Kſel zubereiten, auf denen fie zu reiten geſonnen 
find. Wenn ſie die Menſchen einmal überreden koͤn⸗ 
nen, daß die Geiſtlichkeit die Gewalt habe Geſetze 
zu geben, welche die Gewiſſen der ganzen Ge⸗ 
meinde binden, ſo koͤnnen ſie hernach aus ihnen 
machen was ihnen beliebt. 


Wenn es einige, die mehr Eifer als Verſtand 
haben nicht beleidigen würde, ſo wollte ich die 
Artickel der Engliſchen Nirche, und das 
Giaubensbekenntniß der Nirche von Schott» 
land mit dem Roßgeſchirre von Bileams Eſel vor, 
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gleichen, — denn auf dieſem bereutet die Geiſtlich⸗ 
keit den Ruͤcken des Volkes. Die Excommuni⸗ 
cation dieſer Kirche wuͤrde ich mit dem Stab des 
Propheten, womit er ſeinen Eſel durchpruͤgelte, ver⸗ 
gleichen; denn es iſt klar, daß, wenn gemeine 
Chriſten auf die Seite ausfahren, fuͤr ſich ſelbſt 
zu denken anfangen wollen, und nicht geſchmeidig 
genug ſind ihre andaͤchtigen Herren gehörig zu be⸗ 
dienen, fo flucht man ihnen als Retzern und Ab⸗ 
truͤnnigen: — Und wenn auch dieſe gemeine 
Glaͤubigen in ihrer Seele noch ſo gut von der 
Wahrheit ihrer eigenen Meynungen überzeugt ſeyn 
ſollten, als wenn ein Engel in ihrem Wege ſtuͤnde, 
ſo iſt dieſes in den Augen der Propheten, welche ſie 
regieren, von gar keiner Wichtigkeit; — ſie muͤſſen 

wegen ihrer Unverſchaͤmtheit leiden, und wegen g 
ihrem Ungehorſam gepruͤgelt werden. Und uͤber⸗ 
haupt gleicht das Volk, welches ſich auf dieſe Art der 
religioſen Selaverey unterwirft, dem Eſel des Pro⸗ 
pheten gaͤnzlich. — Denn, obſchon es ſich uͤber har⸗ 
te Begegnung beklagt, fo erkennet es dennoch 
ſeinen Herrn, und ſagt: — Sind wir nicht 
deine Kſel? 

Es giebt verſchiedene Gattungen von Menſchen⸗ 
Eſeln, die dem Thier des Propheten gleich ſind: 
Einige fahren zu Zeiten aus und werfen den Prophe⸗ 
ten ihre Raſerey vor; allein fie bleiben dem ungeach⸗ 
tet in der Unterwuͤrfgkeit, und gute Laſtthiere. 


Von dieſer Gattung ſind die, welche allezeit uber 
den 
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den Verfall der Kirche und uͤber die Regenten 
derſelben ſchreyen, zugleich aber allen Auflagen 
ſich unterwerfen, die ihnen auferlegt werden. Sie 
machen Laͤrmen und ſchreyen wie Eſel, — doch blei— 
ben fie zahme Eſel — und haben ihres vielen Ge 
ſchreyes ungeachtet nichts Boͤſes im Sinne. Sie 
fahren aus, bloß weil fe eine Uogelſcheue die von 
ungefehr auf ihrem Wege ſteht, erſchrecket. Ihre 
geiſtlichen Reuter brauchen nur die Gerte auf 
zuheben, und ſie ein wenig ſcharf durchzupeitſchen, 
ſo werden ſie bald wegen ihrer Auffuͤhrung Ent⸗ 
ſchuldigungen machen, und zu ihrer Pflicht zu 
ruͤckkehren. 


Wenn auch ihr Gewiſſen, dieſe Stimme Got⸗ 
tes, ihnen bisweilen Schrecken einjagt, wie der 
Engel dem Eſel Bileams gethan hat, fo wird 
doch ein gewiſer Grad derber Zucht, entweder auf 
ihren guten Namen oder ihren zeitlichen Nu⸗ 
tzen applicirt, fie bald wieder in das alte Gleiß 
bringen, und ſagen machen: Sind wir nicht 
deine Eſel? Die Kirchen⸗Artickel und das 
Athanaſiſche Glaubensbekenntnis ſind gleich den 
beyden Klappen an Bileams Sattel, welche eini⸗ 
gen Mitgliedern der Kirche, durch die Kraft der 
Kirchen⸗Befehle, und die Gewalt der Excom⸗ 
munication feſte aufgeguͤrtet find: Denen, welche 
ſo widerſinniſch ſeyn werden, ſich zu weigern, ihr 
Geſchirre friedlich auf ſich zu nehmen, wird man 
ihre Thorheit durch die Beraubung ihrer Pfruͤnde, 
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und durch die Laſt der Nirchenbuße einleuchtend 
machen. 


Durch ſolche Geſchirre aber, wie dieſe ſind, 
wird das Anſehn der Geiſtlichkeit unterſtuͤtzt: — Denn 
ohne Sättel koͤnnten fie nicht reiten. Wenn 
das gemeine Voll einmal nichts als die heilige Schrift 
für fein Glaubensbekenntnts annehmen ſollte, fo 
muͤßte die Geiſtlichkeit bald kein mehrers Anſehn ha⸗ 
ben, als was ihre gute Dienſte und ein guter 
Umgang ihnen verſchaffen wuͤrden. Alsdann wuͤr⸗ 
den ſie gezwungen ſeyn, die Freuden der Chriſten 
vermehren zu helfen, und nicht laͤnger Meiſter 
über ihren Glauben ſeyn. Gute Menſchen wer⸗ 
den allezeit ihre Lehrer hochachten, fo lange dieſelben 
Beyſpiele der Gutigkeit find, und ſich zu Leu⸗ 
ten von geringerm Stande herunter laſſen: — Wer 
aber das neue Teſtament verſteht, wird alle 
Herrſchaft über fein Gewiſſen, die Herrſchaft 
Eu Chriſti ausgenommen, verwerfen: Er wird, 
über die geiſtliche Gerichtsbarkeit lachen, und, 
alle religioſe Dictatoren verwerfen. — Wenn 
aber den Menſchen der Gebrauch ihrer eignen Ur⸗ 
theilskraft, dieſes ihr natuͤrliches Vorrecht, nicht 
mehr geſtattet wird, ſondern ſie, wegen einer jeden 
Abweichung von dem National s Glaubensbe⸗ 
kenntniſſe fuͤr Retzer gehalten werden, fo find, 
ihre Umſtaͤnde, und Bileams Eſels feine, einan⸗ 
der beynahe gleich. 


Die 
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Die Chriſten haben gar keine Urſache, mit der 
Religion irgend eines Landes, wo Tolleranz herr⸗ 
ſchet, zu zaͤnken: Hingegen haben fie die hoͤchſte 
Urſache, ſich zu beklagen, wenn dieſe Duldung 
eingeſchraͤnkt wird, und ihre Meynungen if. 
nen Schaden zufuͤgen, vorausgeſetzt daß ſie beydes, 
gute Mitglieder der Geſellſchaft und gute 
Unterthanen der bürgerlichen Regierung 
ſeyn. Ein jeder Chriſt kann mit aller chriſtlichen 
Sanftmuth ſagen: Daß alle Staatsreligionen kei⸗ 
nen andern Endzweck haben, als Wuͤrden und 
Geld von dem Volke zu erhalten, und dann zur 
Vergeltung ihre Fluͤche wider die vermeynten 
Feinde ihrer Wuͤrden zu verkuͤndigen. Ein in Knecht⸗ 
ſchaft gebrachtes Oolk dient in dieſem Falle der 
Geiſtlichkeit zu demſelben Endzweck, als der Eſel 
dem Propheten; — Es traͤgt fie auf der Reife 
nach Neichthum und Wurden; denn allezeit ge⸗ 
ſchieht es durch den Poͤbel, daß ehrgeizige Leute 
ſich zu hohen Stellen und Reichthum empor⸗ 
ſchwingen. Wo die Regeuten der Kirche und des 
Staats eigenmaͤchtig ſind, da ſind auch die zu 
Sclaven gemachte Volker gezwungen, dem Nutzen 
beyder mit ihrem Schweiſſe und Eigenthum zu 
frohnen. Sie gebrauchen den Poͤbel wie Eſel, 
um fie allenthalben, wo es fie geluͤſtet, hinzutragen. 
Oefters geſchieht es zwar, daß ſie ſich über die uͤble 
Begegnung ihrer Obern beklagen: So lange fie 
aber keine rechte Begriffe von ihren Freyheiten, 
haben, ſo bleibt es auch bey dieſen fruchtloſen 
G 4 Kla⸗ 
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Klagen; — und das End des Liedes iſt: Sind 
wir nicht deine Eſel, auf denen du geritten 
biſt , ſeitdem wir dein find? 


Wenn die Menſchen einmahl von ihren Rechten 
und Prwilegien wohl um errichtet find, fo werden 
fie ſich nicht allein beklagen ſondern auch alle Mühe 
anwenden, ſich von der Unterdruͤckung zu befreyen. 
Bere Menſchen willen was es heißt, gerechten 
Geſetzen zu gehorchen, und ſie werden ſich nie— 
mals 15 eine Zahme Weiſe der Dienſtharkeit un— 
terwerfen. Es iſt eine niedertraͤchtige Ausartung, 
zu dem ſtille zu ſchweigen, was der Natur wider⸗ 
ſpricht, und nichts widerſpricht der Natur eines 
vernünftigen Geſchoͤpfes mehr, als Mangel 
der Freyheit: — Sich ohne Widerftand einer 
eigenmaͤchtigen Regierung unterwerfen, zeigt, daß 
man keine Begriffe von den Rechten der menfchlis 
chen Natur habe. Wenn die Menſchen übers 
wunden werden, ſo koͤnnen fie nachgeben; ver: 
nuͤnftiger weiſe aber durfen fie keine Gewalt für recht: 
maßig erkennen, wo keine geſetzmaͤßige Einſetzung 
derſelbigen vorhanden iſt. Wenn die Regierung nicht 
nach Grundſaͤtzen eingeſe etzt iſt, ſondern nur zu 
Gunſten der eigenmae chtigen Gewalt eines eins 
zigen, oder einiger wenigen, auf Unkoſten der 
Freyheit der uͤbrigen ganzen Gemeinde gehandhabet 
wird, ſo iſt die Erkennung dieſer Gewalt ein Gehor⸗ 
ſam, der dem Gehorſam des Eſels im Text gleicht. 
Ueberhaupt aber iſt die erſte Selaverey, worein 
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die Menſchen gebracht werden, die Sclaverey der 
Seele: Denn, ſobkange die Seele frey handelt und 
von den Ketten der lnwiſſenheit und Oorurthetle 
ungefeſſelt bleibt, wird es ſehr ſchwer halten, ſie zur 
Sclaverey zu bringen. — Es braucht die Hülfe 
falscher Lehrer, welche die Menſcheu vorläufig ver- 
führen muͤſſen; denn HE man erſt im Stand, ihnen 
ihre bin gerlichen Privilegien zu rauben. — Es 
ſcheinet eine, obgleich ſelten bemerkte Wahrheit zu ſeyn: 

Daß die Vermiſchung der Staats- und Kirs 
chenaͤmter, der geiſt⸗ und weltlichen Sachen, 
immer der Sclaverey Anfang unter allen 
Völkern geweſen ſey, wo itzt die ien ich» 
tige Regterung eingeführt iſt. Da hingegen, 
wo dieſe Aemter von einander abe ges e ſind, hat 
die Freyheit voͤllig die Oberhand behalten. Eoͤ 10 
paradox ſcheinen, allein es laͤßt ſich beweiſen, daß, 
wenn keine en . der Kirche und dem 
Staat wäre, mehr eivile und religioſe Freyheit 
ſeyn wuͤrde. Wenn die Rirchen-Beamten zu 
civilen Würden erhoben werden, oder wenn es der 
bürgerlichen Obrigkeit erlaubt wird, Kirchen⸗ 
Aemtern vorzuſtehen, fo werden bald beyde, dieſe 
Aemter zu ihren weltlichen Abſichten anwenden, um 
fo viel mehr, da ihnen eine doppelte Verſuchung in 
den Weg geleget if. Der Prieſter wird ſich bald 
die Vorrechte der Obrigkeit anmaſſen, und die 
Obrigkeit wird der prieſterlichen Wuͤrde da⸗ 
durch mehr Nachdruck geben, daß ſte ihr weltliches 
Anſehn anwendet, dieſes heilige Officium immer 
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mehr zu beguͤnſtigen; und fo koͤnnen beyde gedop⸗ 
pelte Herren uber das Oolkswerden. Aus dieſer 
Urſache duͤrfen ſich die Menſchen nicht einmal weiter 
getrauen, die Wahrheit auszudruͤcken von der ſie 
uͤberzeugt ſind, wenn ſolche nicht mit der autho⸗ 
riſirten Religion uͤbereinzuſtimmen ſcheint, weil fie 
ſich dadurch einer gedoppelten Gefahr ausſetzen: 
Eutweder von der Prieſterſchaͤft herzlich verflucht, 
oder von der Obrigkeit ſcharf geſtraft zu werden. 
Da die Seele auf dieſe Art in ihren Wirkungen ein: 
geſchraͤnkt und gehindert wird, fo muß ſie zuletzt 
knechtiſch in ihren Neigungen, folglich unwiſſend 
und dienſtbar werden. 


Obige Allianz macht auch die Lehrer träge und 
laͤßig in Verwaltung des weſentlichſten Theils ih: 
rer Pflicht, welcher dar innen beſteht, die Menſchen 
in den Grundſaͤtzen der noͤthigen Erkenntniſſe 
zu unterrichten, und ihre Gemuͤther von der Ge⸗ 
walt der Unwiſſenheit zu befreyen. Hiezu aber koͤnnen 
ſie nicht gelangen, wenn man ſie nicht zuerſt auf ihr 
Recht der Selbſtbeurtheilung aufmerkſam macht, 
und auf die Freyheit, welche ſie haben, alles, was das 
Gewiſſen betrift, ſelbſt zu beurtheilen. Da aber 
dieſer Unterricht, obigen Leuten, welche ihn geben 
ſollten, keinen Vortheil bringt, ſondern ihr wahrer 
Nutzen vielmehr darinne beſteht, daß die Menſchen 
in der Unwiſſenheit bleiben, ſo werden ſie ſelten 
geneigt ſeyn, uns dasjenige zu lehren, was uns bald 
in die Geheimniſſe ihrer Politik einführen wuͤrde. 
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Es wird alſo denen Veſchuͤtzern der Allianz zwi⸗ 
ſchen der Kirche und dem Staate niemals fuͤr ihr 
Project vortheilhaft ſcheinen, daß die Menſchen in 
ihrem Recht der Selbſtbeurtheilung, und in ih⸗ 
ren chriſtlichen Freyheiten unterrichtet werden. — Wuͤr⸗ 
den einmal die Menſchen dieſe ihre Privilegien er 
kennen, ſo haͤtte die Geiſtlichkeit keine Eſel mehr, 
um nach Reichthum und Würden zu reiten. 
Wären die Menſchen einmal gut von ihren natuͤrli⸗ 
chen Vorrechten unterrichtet, fo muͤßte dieſe Al⸗ 
lians bald zu Grunde gehen; denn wenn die Men⸗ 
ſchenkinder betrachten wuͤrden, daß ſie alle gleichen 
Antheil an dem haben, was das Gewiſſen betriſt, 
und daß fie am Tage des Gerichts ſelbſt werden Re 
chenſchaft geben muſſen, fo konnten fie niemals ihre 
Einwilligung zu einer Allianz geben, welche ihnen 
das Recht der Selbſtbeurtheilung, in Sachen 
von der groͤßten Wichtigkeit, fo gaͤnzlich raubt: 
Unterwerfen ſie ſich aber freywillig einer ſolchen reli— 
gioſen Selaverey, ſo find fie um kein Haar beſſer als 
Bileams Eſel, der, obgleich er ſich beklagte, doch 
mit groſſer Unterthaͤnigkeit zu feinem Herrn ſagte: 
Bin ich nicht dein Eſel, auf welchem du al 
lezeit geritten biſt, ſeitdem ich dein war? 
Da ich aber geſinnet bin, dieſen Gegenſtand in einer 
andern Abhandlung noch weiter zu verfolgen, fo, 
ſchlieſſe ich hier, und ſage Amen! 
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Vierte Predigt. 
4 Buch Moſis XXII. 30. 


Bin ich nicht dein Eſel, auf welchem du 
allezeit geritten biſt, ſeitdem ich der 
Deinige bin? 


Ver einem Eſel haͤtte man keine beſſere Rede er⸗ 
warten koͤnnen. Es iſt inzwiſchen zu bedauren, 
daß vernuͤnftige Geſchoͤpfe ein ſolches niedertraͤch⸗ 
tiges und knechtiſches Thier nachahmen ſollen: — 
Alle jene Narren der eigenmaͤchtigen Gewalt, die 
ſich der civilen oder religioſen Sclaverey unten 
werfen, ſtoſſen täglich Worte von derſelbigen Ve 
deutung aus. Es war eine Zeit, da dieſe Sprache 
eſelmaͤßig von der Kanzel heruntergeſchrien, und 
von den Schutzpatronen des leidenden Gehor⸗ 
ſains, und der Wichtwiderſetzung, durch die 
Preſſe mitgetheilt wurde. Wer kann folgende Worte: 
Es iſt nicht geſetzmaͤßig , fich dem Koͤnig 
oder denen, welche mit ſeinem Befehle ver⸗ 
ſehen ſind, zu widerſetzen, es geſchehe auch 
unter was fuͤr einem Vorwand es immer 
wolle, fir etwas anders als eine getreue Para⸗ 
phraſis der Worte halten: Sind wir nicht 909 
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Kſel? Es heißt, die Menſchen unter die naͤmliche 
Claſſe bringen, wenn man ihr Gewiſſen einer an⸗ 
dern Gewalt als GOttes des Allmaͤchtigen feiner 
unterwirft. Wenn fie, bey Strafe eines buͤrgerli⸗ 
chen Nachtheils oder der Kirchenbuße, verbun— 
den ſind, alles zu unterſchreiben, was ihnen die 
Lehrer der Religion vorlegen, heißt das nicht ihnen 
die Worte des Propheten Eſels abzunoͤthigen: 
Sind wir nicht deine Eſel? — 

Ich habe vorher angemerkt, daß die hohe Beift- 
lichkeit ſich des Glaubensbekenntniſſes der 
Kirche auf dieſelbe Art bedient wie Bileam des 
Geſchirres feines Eſels, — und die übrige Geiſt— 
lichkeit in ſchuldiger Unterwuͤrfigkeit erhält, damit 
ſie, die eigentlichen Reuter, deſto gemaͤchlicher ſitzen 
moͤgen. Gegenwaͤrtig will ich meine Urſachen dafuͤr 
angeben. Die Sache erhellet ſchon daraus deutlich, 
weil die hohe Geiſtlichkeit die Zugel ſelbſt in 
Haͤnden hat, und ſich das Recht anmaſſet, dieſes 
Geſchirre allen Beamten aufzulegen, die ſie zu der 
Kirche laͤßt. 

Jedermann hat nicht dieſes Anſehn, auch kann 
nicht ein jeder urtheilen, wie dergleichen Thiere 
muͤſſen gefattelt werden, ſondern nur diejenigen 
koͤnnen es, welche auf das Amt von Ceremonien- 

jeiſtern der Kirche einen Anſpruch machen. Ge⸗ 
fest, ein Lehrer habe die gehörige Geſchicklichkeit 
die Menſchen zu unterrichten, und er verſtehe die 
Religion eben ſo wohl als irgend ein Biſchoff in 
Liner 
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einer geiſtlichen Verſammlung, ſo kann er doch nicht 
eher zu Rirchenaͤmtern gelaſſen werden, wenn ihn 
auch die Gemeinde dazu waͤhlen ſollte, bis er ſich 
erſt demuͤthig den Kirchen Regenten unterwirft 
und ſagt: Bin ich nicht euer Eſel? Da das ge 
meine Volk ſich niemals damit abgegeben, dergleichen 
Glaubensbekenntniſſe und Artickel zu machen, 
und man ſogar feine Einwilligung niemals dazu vers 
angt hat, ſo erhellet hieraus deutlich, daß ſie blos 
zum Nutzen der Geiſtlichkeit gemacht ſeyn. Wenn 
dieſe Art des Geſchirres ihnen nicht mehrern Vor⸗ 
theil, als den übrigen Menſchen brachte, ſo, fuͤrchte 
ich, waͤren ſie nicht ſo eifrig auf ſeine Erhaltung 
bedacht; denn an nichts übertreffen ſie ihre Neben⸗ 
menschen fo ſehr, als an Eifer für die Befehle und 
Artickel der Kirche. Es iſt klar, daß ſie weiter 
nichts darunter ſuchen, als einen Sattel, um dar: 
auf zu reiten; denn in ſehr wichtigen Fallen iſt es 
eben fo klar, daß ſie ſelbſt davon abgehen. Es 
wuͤrde einem Fremden, welcher die Politik der 
engliſchen VNirche nicht kennt, ſchwer fallen, ein 
Urtheil von ihren Grundſaͤtzen zu fällen, wenn er 
ihre Artickel und Glaubensbekenntniſſe mit den 
beruͤhmteſten gedruckten Predigten ihrer Biſchoffe 
und ihrer Geiſtlichkeit vergleichen jollte: Denn, ob⸗ 
gleich ihre Artickel ſehr calviniſtiſch ſind, ſo ſe⸗ 
hen doch der groͤßte Theil ihrer Predigten und andre 
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religioſe Schriften ganz anders aus. 
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Dieſe neue Art religtoſer Machinen dienet 
zu allen Endzwecken, welche die öffentlichen Schaus 
ſpieler dieſes politifchen Drama dabey haben koͤn— 
nen; naͤmlich einen Theil der Scene am Tage der 
oͤffentlichen Repraͤſentaͤtion auszumachen, und 
dann wieder weggenommen zu werden, bis fich wie— 
der eine andre öffentliche Gelegenheit anbietet. Im 
gemeinen Leben glauben fie eben dieſe Artickel zu 
nichts nuͤtze; ſonſt wuͤrden ſie ſich ein Gewiſſen dar⸗ 
aus machen, etwas zu unterſchreiben, und etwas 
anders zu predigen. Eines iſt gewiß, naͤmlich: 
Daß entweder die Glaubensbekenntniſſe und Ar⸗ 
tickel, oder ihre Predigten und religioſe Bücher 
überhaupt falſch ſeyÿn. — Man wird leicht begrei- 
fen, daß, wenn fie glauben wollten, was fie in 
den Artickeln unterſchrieben Haben , fie niemals 
das Gegentheil der Welt oͤffentlich verkuͤndigen 
wuͤrden. Um dieſer Urſache willen habe ich dieſes 
Ding mit des Propheten Eſels-Geſchirre vergli— 
chen, welches er nur alsdann brauchte, wenn er 
reiten wollte. Allemal, wenn die Geiſtlichen 
geneigt find, ihr Anſehn auszuüben, ſo ſtuͤtzen fie 
ſich auf dieſe Artickel; und an die Geſetze, wo— 
durch jene authoriſirt werden, appelliren ſie bey 
Gelegenheit, niemals aber aus andern Gruͤnden, als 
um ihrem eignen Gewicht und ihrer eigenen Wuͤrde 
Nachdruck zu geben. — Bey allen andern Anläffen aber 
beobachten ſie ihr Glaubensbekenntnis eben ſo wenig als 
andre Menſchen. — Sie hängen ihr Geſchirre auf 
die Seite, bis ſie etwa einen Eſel zu ſatteln haben. 
Ein 
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Ein gewiſſer, neulichverſtorbner Ritter det 
Glaubensbekenntniſſe, und Patron der Allianz 
zwiſchen der Rirche und dem Staat, findet groſſe 
Schwuͤrigkeit, ohne dieſe Dinge die heilige Schrift 
brauchen zu koͤnnen, und kann nicht einſehen, wie 
die Gemeinde ein erforderlich— vollſtaͤndiges Glau⸗ 
bensbekenntnis ablegen koͤnne, wenn ſie nichts 
als die heilige Schrift in Haͤnden hat. In der 
That, wenn die letztere nicht einigermaſſen in ihren 
Herzen iſt, fo zweiſle ich daran, ob die Sache 
richtig ſen; — dennoch wollte ich immer lieber die 
heilige Schrift, als die Artickel oder das Atha⸗ 
nafifche Glaubensbekenntnis, in meiner Hand 
und in meinem Herzen haben. — Ein Apoſtel 
hingegen fand in dem, was dieſem Herrn ſo ſchwuͤ⸗ 
rig vorkoͤmmt, gar keine Schwuͤrigkeit, da er dem 
Timotheus ſagte: Daß die hetlige Schrift zu 
allen Dingen nuͤtze ſey, um den Mann Got⸗ 
tes vollkommen zu machen. — Wo iſt nunmehr 
die Schwuͤrigkeit? — Vielleicht iſt die Schrift nicht 
geſchickt, die Mitglieder des Reichs dieſer Welt 
in dem Sinn vollkommen zu machen, in welchem ſie 
vollkommen ſeyn wollen; hingegen dient ſie zu dem 
groſſen Endzweck, den Menſchen vollkommen vor 
Gott zu machen, welches man fur hinlaͤnglich halten 
moͤchte. Timotheus wird von einigen Schriftſtellern 
ein Biſchoff von Epheſus genannt: — Die heilige 
Schrift war hinlaͤnglich ihn vollkommen zu machen, 
und man moͤchte muthmaſſen, daß ſie jedem andern 
Biſchoff hiezu ebenfalls hinreichend ſeyn wuͤrde. 
Viel⸗ 
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Vielleicht aber betriege ich mich hier; denn ich 
hatte vergeſſen, daß Timotheus der Aufſeher ei⸗ 
ner einzigen Gemeinde war, und das Evans 
gelium als ein Evangeliſt predigte. Er war zur 
rechten und unrechten Zeit eifrig, und that in 
allen Dingen das Werk eines Pvangeliſten. 
Die heilige Schrift war dem zu ſeinem Endzweck 
hinreichend, der nichts weiter als ein ſich ſelbſtver⸗ 
laͤugnender Diener DEfu Chriſti ſeyn wollte; 
fuͤr die Abſicht eines reichen Stiffts⸗Biſchoffs aber 
mag ſie vielleicht nicht hinlaͤnglich ſeyn. 


Groſſe Glaubensbekenntniſſe und Artickel 
find bisweilen den groſſen Grammatiken gleich: — 
Sie helfen der Nachlaͤßigkeit des Lehrers nach; 
die Schüler aber wuͤrden mehrere Kenntniſſe aus 
den urſpruͤnglichen Quellen ziehen, wenn man ſie 
auf die Schönheiten derſelben ſorgfaͤltig aufmerk⸗ 
ſam machte, als aber aus dieſen Subſidien der 
menſchlichen Traͤgheit. Wenn die Lehrer redlich 
genug wären, die Vortreflichkeit und Schoͤnheit 
der Offenbarung ſelbſt, und ihre klare Wahrheit 
den Menſchen ans Herz zu preiſen, fo wuͤrde dieſes 
von unendlich groͤſſerm Nutzen ſeyn, als ihnen menſch⸗ 
liche Dogmen aufzubuͤrden, die mit der heiligen 
Schrift nicht im geringſten verwandt ſind. 

Es wird zum Beſten der Glaubensbekennt⸗ 
niſſe angefuͤhrt, daß eine allgemeine Kenntnis 
der Religion durch dieſelben deſto leichter unter dem 
Volke foͤrtgepflanzet und erhalten werde. Wenn uns 
9 abet 
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aber die Erfahrung von der Wahrheit dieſer Be⸗ 
hauptung belehren ſoll, ſo wird ſich finden, daß ſie 
keine Wahrheit ſey: — Denn die Unwiſſenheit 
der Religion herrſcht da noch am meiſten, wo den 
Menſchenſatzungen am eifrigſten nachgehangen 
wird. Es kann ein jeder den Verſuch machen; 
er wird finden, daß ein Volk, welches die heilige 
Schrift lieſet, und ſich daran haͤlt, weit mehr 
Kenntniß der Religion hat, als die, welche am eif⸗ 
rigſten den Glaubens bekenntniſſen und Artickeln 
ergeben ſind. 


Es muß einem in der Seele wehe thun, wenn 
man findet, daß unſer Erloͤſer als ein Patron 
der heutigen Weiſe, Glaubensbekenntniſſe zu 
machen, vorgeſtellet wird: — Denn man ſagt uns, 
daß er ihren Gebrauch durch ſeine eigne wiederholte 
Ausuͤbung geheiliget habe, weil er von denen, die er 
einer beſondern Gnade wuͤrdigen wollte, ein Bekennt⸗ 
nis ihres Glaubens verlangte und oftmals ſagte: 
Glaubeſt du dieſes? 


Ohne Zweifel verlangte unſer Seligmacher, als 
Koͤnig in ſeiner Kirche, und als Herr uͤber die Ge⸗ 
wiſſen, ein Bekenntnis des Glaubens von wem er 
wollte, und allezeit ſorderte er, daß ſie an ihn 
ſelbſt, als des Glaubens Gegenſtand und Urhe⸗ 
ber, glauben ſollten. Das Verfahren unſers Erloͤ⸗ 
ſers aber, in dieſem beſondern Falle, iſt kein Beweis 
fuͤr die Rechtsguͤltigkeit neuerer Glaubensbekennt⸗ 
niſſe. Es rechtfertigt bloß die Nothwendigkeit des 
Glau⸗ 
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Glaubens an die heilige Schrift, keineswegs aber 
die ungerechte Foderung unſers Beyfalls, in Abſicht 
auf die Werke der Menſchen. — Uoeberdieſes 
ſagt obiger Autor: Daß ſolche Glaubensbekennt⸗ 
niſſe zu Wundermwerfen geführt Hätten, und folg⸗ 
lich, eben ſo wie die Wunderwerke, ſchon lange auf⸗ 
gehört haben müßten. — Wenn wir aber auch ſei⸗ 
nen Beweis fuͤr die Nothwendigkeit der Glaubensbe⸗ 
kenntniſſe ſo annehmen, wie er es verlangt, ſo muß 
er doch eins von beyden thun, entweder aufgeben, 
Glaubensbekenntniſſe zu machen, oder Wun⸗ 
derwerke verrichten. Alle an ſich glaubwuͤrdige 
Beweisgruͤnde wenn fie zur Vertheidigung der Ber 
walt der Kirche, und der Allianz zwiſchen der 
Kirche und dem Staat vorgebracht werden, fuͤh⸗ 
ren zuletzt zum Unglauben. Der oben angeführte 
Schriftſteller, indem er eine Vergleichung zwiſchen 
der Gewalt des Geſetzgebers in civilen und in 
religioſen Sachen anſtellt, behauptet, der Geſetz⸗ 
geber in religioſen Sachen ſey verpflichtet, die 
Magna Charta der chriſtlichen Freyheit zu beob⸗ 
achten, und niemals von den Grundſaͤtzen, welche 
ſelbige enthalt, abzuweichen. Wenn er aber allezeit 
ihrem Geiſt folge, ſo ſey ihm wohl erlaubt, Geſetze 
für verſchiedene, neue Faͤlle zu machen, für welche 
jene nicht geſorgt haͤtte. Erſtaune o Leſer! Neue 
Faͤlle in der Religion, für die das Wort Gottes 
nicht geſorgt Hatte! Welche find fie? Es muͤſſen 
Faͤlle ſeyn, die nicht zu der Lauterkeit und Vollkom⸗ 
menheit der Glaͤubigen gehoͤren. Was koͤnnte je ein 
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Unglaͤubiger mehr geſagt haben? Dieſes heißt die 
Vollkommenheit der heiligen Schrift auf einmal 
aufgeben, und der civilen Obrigkeit den Auftrag 
ertheilen, ihren Mangel zu erſetzen. 


Allein man ſagt uns: Einer ſolchen Gewalt muͤſ⸗ 
ſen ſich die Menſchen unterwerfen, oder aber dem 
Nutzen, den die Geſellſchaft von der Religion 
zieht, entſagen. Ein Leſer des neuen Teſtaments 
wird dieſen Schluß eben nicht buͤndig finden. Der 
Nutzen, den die Geſellſchaft von der Religion 
zieht, haͤngt nicht von der Gewalt, ſondern von 
dem Willen ab. Wahrhaft religioſe Leute haben 
allen Nutzen von der Geſellſchaft, den fie wuͤnſchen, 
und, um ſie zu guten Mitgliedern der Geſellſchaft 
zu machen, iſt keine andre Gewalt noͤthig, als 
die Gewalt der Wahrheit. Wenn man durch 
den Nutzen der Religion fir die Esſellſchaft, 
groſſe Pfruͤnden und andre Vortheile verſteht, die 
durch die Obrigkeit muͤſſen verfichert werden, ſo vers 
langen Chriſten ſelbige nicht, ſondern uͤberlaſſen ſie 
den Rindern des Reichs dieſer Welt, oder fol 
chen, die Theil daran zu haben wuͤnſchen. — Alles 
was ſie verlangen, iſt Erlaubniß und Duldung, 
Gott nach ihrer eigenen Weiſe zu dienen, ſo wie es 
ihnen ihr Gewiſſen, nach der arm des Wor⸗ 
tes GOttes, befiehlt. 


Man ſagt zwar: Als einzele Glieder der Kir⸗ 
che betrachtet, duͤrfen wir das Recht, fuͤr uns ſelbſt 
zu urtheilen, in ſeinem voͤlligſten Umfang genieſſen, 

und 


* (00 85 117 


und jeder koͤnne ſeiner eigenen Meynung ohne Zwang 
folgen, und ſo, die Bibel in der Hand, ſich ſelbſt 
eine Kirche ſeyn. Allein darauf erwiedert unſer 
Schriftſteller: Was fuͤr Gewißheit haben wir, daß 
die Erkenntniß der Religion auf dieſem Fuſſe lange 
beſtehen wuͤrde, wenn man nicht dafuͤr ſorgte, 
daß das Volk in feinem Glauben und in feinen Pftich⸗ 
ten unterrichtet werde, und wenn einem jeden übers 
laſſen wuͤrde, den Geſchaͤften und Vergnuͤgungen die— 
ſes Lebens nach eignen Gefallen zu folgen, ohne einen 
beſtimmten Ruf zur Religion zu haben *. Der 
groſſe Nachdruck obiger Periode beruhet auf den Wor⸗ 
ten dafuͤr ſorgen. So wie es heut zu Tage geht, 
hat der Autor ſehr recht: Denn die Geiſtlichkeit, 
ſo viel Reichthum ſie ohnedem beſitzen mag, wird 
es nicht uͤber fich nehmen, die Menſchen zu unterrich⸗ 
ten, wenn nicht auch diesfalls fuͤr fie auf irgend 
eine Art geſorgt wird. Mit allem dem moͤchte 
man dennoch glauben, daß des Autors Furcht ſehr 
unnoͤthig ſey, wenn er waͤhnt, daß die Menſchen 
unwiſſend in der Religion werden, wenn man 
ihnen den Gebrauch der Bibel laͤßt. — Wenn fie 
aber auch den Gebrauch der Bibel hatten, führt man 
fort, ſo haben ſie doch noch keinen beſtimmten 
Ruf ſie zu gebrauchen, wenn man nicht hinlaͤnglich 
dafuͤr ſorgt, daß fie durch etwas dazu angereizt 
werden. Wo iſt denn aber die Tugend von allem 
dieſem? Gott allein ums Geld zu dienen! — 
Dieſes iſt wohl der Weg, Heuchler und Phariſaͤer, 
H 3 aber 
5 Verſuch uber die Einſatzungen p. 63. 
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aber keine Chriſten zu machen. Koͤnnen aber die 
Chriſten nicht ſelbſt für ihren Unterricht ſorgen, in⸗ 
dem ſie unter ſich ſelbſt geſchickte Perſonen waͤhlen, 
um ihrem Gottesdienſt vorzuſtehn, und koͤnnen ſie 
ſelbige nicht durch ihre Freygebigkeit unterſtuͤtzen, 
wenn der Staat fie nicht unterhalten will, ohne fie 
zugleich unter ſeine Gewalt zu bringen? — Denn 
aber, wird unſer Autor ſagen, ſind entweder alle 
geſellſchaftliche Vortheile der Religion verloh⸗ 
ren, oder die Menſchen muͤſſen ſich in ſolche reli⸗ 
gioſe Geſellſchaften verfuͤgen, wo dieſe Vortheile zu 
erhalten x. — Die Vortheile der Geſellſchaft koͤnnen 
niemals verlohren gehen, wenn ſich die Menſchen 
bemuͤhen werden, nach den Grundſaͤtzen des Evan⸗ 
gelu einander in chriſtlicher Liebe zu erbauen. — 
Ja, ſie koͤnnen jene Vortheile verlieren, welche den 
St0'3 vergroͤſſern und die Ueppigkeit befördern , 
welches freylich Phariſaͤer für den größten Verluſt 
halten werden; jenen aber iſt nichts ein Verluſt, als 
der, den ſie erwartet haben. Man ſagt uns gar 
artlich, daß, um dieſe Vortheile zu erhalten es noth⸗ 
wendig ſey, eine Gewalt einzuſetzen, um fuͤr das 
zu ſorgen was die Geſellſchaft braucht, wovon einer 
von den hauptſaͤchlichſten Puneten, die Sorge für den 
öffentlichen Unterricht in den Wahrheiten der Res 
ligion iſt. Hiezu muͤſſen nun geſchickte Leute be⸗ 
ſtellt werden, und wenn es geſchickte Leute ſeyn mif- 
fen, fo muͤſſen auch welche da ſeyn, die von ihrer 
Geſchicklichkeit urtheilen. — Dieſe Gewalt iſt alſs 
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bloß nothwendig um jene Vortheile zu verſichern, 
die unſer Autor immer im Auge hat. Welchen 
Haͤnden muß dieſe Gewalt uͤbergeben werden? Oder 
welches find die Leute, die geſchickt And von der Fa- 
higkeit der Menſchen, ſich einander zu unterrichten 
und zu erbauen, zu urtheilen? Es kann keine Ger 
walt eingeſetzt werden, die nicht allbereits durch 
IkEſum Chriſtum iſt eingeſetzt worden, der uns 
in feinem Evangelio deutlich ſagt, was für eine Gat⸗ 
tung Leute es ſeyn muͤſſe, die ſich das Lehramt an⸗ 
maſſen ſollen. Sie muͤſſen, ſich ſelbſt verlaͤugnen⸗ 
de Glaͤubige, Diener aller ſeyn, und keine 
andre Gewalt als die beſitzen, die Freuden der 
Chriſten zu vermehren. Die Kirche hat eine 
beſſere Sicherheit fuͤr ihren Unterricht, als alle 
Gewalt, die durch Menſchen iſt eingeſetzet worden. 
Die göttliche Verheiſſung verſichert ihr namlich, 
allen noͤthigen Unterricht. Unſer Autor bekennet 
zwar, daß die göttliche Vorſehung eine Empfin⸗ 
dung der Religion in den Seelen der Menſchen 
lebendig erhalten koͤnne: Dann aber ſagt er wieder: 
Man lehret uns nicht, uns ſo auf die Vorſehung 
GOttes zu verlaſſen. ** Ich aber hoffe, daß wir 
uns ohne ſolche Lehrer auf dieſe Vorſehung verlaſſen 
koͤnnen, und weiß, daß uns anbefohlen iſt es zu thun. 
Diejenigen alſo, welche der Vorſehung Gottes 
trauen, werden keine Urſache finden, um fuͤr ihren 
Unterricht zu ſorgen, eine Gewalt einzuſetzen, welche 
Izkſus Chriſtus, und die Apoſtel nach ihm, kei⸗ 
nem Stand der Menſchen verliehen haben. 
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Es ſcheint, daß unſre erhabene Rirchenfuͤhrer 
uns in der That fuͤr Eſel halten, wenn ſie glauben, 
daß wir den Weg der Religion, welcher in der 
heiligen Schrift ohne ihre geringſte Arbeit ange: 
zeigt wird, nicht finden koͤnnen. So viel kann 
man zu ihrem Lobe ſagen, daß gemeine Chriſten 
einem gemeinen Schulmeiſter, der fie Leſen ge— 
lehrt, mehr Verbindlichkeit als ihnen haben. Ein 
Chriſt, der die Bibel in Haͤnden hat, macht ſeine 
Sache eben nicht ſo ſchlecht, — und, ohne der 
Wuͤrde jener Herren zu nahe zu treten, kann man 
durch ſorgfaͤltiges Leſen mehr aus ſeiner Bibel lernen, 
als aus allen Fudern von Gottesgelahrtheit, womit 
die Welt ſeit dem allgemeinen Concilium von Nizza 
iſt beſchenkt worden. 


Was diejenige Gewalt anbetrift, von der 
man vorgiebt, daß ſie einigen auserlesnen wuͤrdigen 
Perſonen ſey verliehen worden, die ſich ihrer bedie- 
nen, um für den Unterricht des menſchlichen Ge 
ſchlechts zu ſorgen, ſo kann man fragen, ob dieje⸗ 
nigen, welche ihnen dieſe Gewalt verliehen haben, 
nicht auch das Recht haͤtten, ihnen ſolche wieder zu 
nehmen, im Fall fie dieſelbe nicht zu dem Endzweck 
anwenden, um deſſen willen ſie ihnen iſt verliehen 
worden? Geſetzt: Ein Lehrer habe drey oder vier 
verſchiedene Pfruͤnden, iſt er dann nicht verbun— 
den die verſchiedenen Gemeinden, welche dazu ge⸗ 
hoͤren, zu lehren und zu unterrichten? Und iſt es 
moͤglich, daß er dieſes alles in eigner Perſon thun 

koͤnne? 
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Tonne? Und, wenn er es nicht kann, wer gab ihm 
dann ein Recht es durch andre verrichten zu Taf 
ſen? Die Chriſten werden gewiß wegen eines ſolchen 
Verfahrens einen Befehl aus dem Worte GOttes 
verlangen. Wenn ſich jemand die Gewalt anmaßt 
dergleichen zu thun, ſo muͤſſen wir auch wiſſen, ob 


dieſe Gewalt auf die Gerechtigkeit gegruͤndet ſey? 


Man will doch nicht behaupten, daß eine ganze 
Chriſtliche Gemeinde ſolchen Kindern gleiche, 
über welche man Recht hat einen Dormund zu 
ſetzen, weil ſie ſelbſt nicht tuͤchtig ſind, einen ſol⸗ 
chen zu waͤhlen: — Denn man vermuthet, daß ſie 
Leute von Verſtand und Mitglieder der Kirche ſeyn, 
und daß niemand ihre Hirten fir fie waͤhlen koͤnne, 
als fie ſelbſt. Wenn man anderſt mit ihnen verfaͤhrt, 
ſo muß man ſie nothwendig fuͤr Eſel halten. 


Es fehlt auch weit, daß dieſe Gewalt den End⸗ 
zweck erreichen ſollte, um deſſen willen ſie angenom⸗ 
men wird. Denn, wenn die Erfahrung ein Be⸗ 
weis in irgend einer Sache ſeyn kann, daß dieſelbe 
Sache ihren Endzweck erreiche oder aber nicht, ſo 
zeigt uns eben u ſolche Erfahrung klar, daß an 
einigen Orten d ieſes Roͤnigreichs das Volk gan 
lich in den allererst ten Grundſaͤtzen der Religion us 
wiſſend ſey. Wenn anſtakt einer andern Gattung 
Lehrer, Schulmeiſter waͤren, um das gemeine 
Volk die heilige Schrift leſen zu lehren, und 
ihm ihre Vorzüge zu zeigen, fo wuͤrde mehr religioſe 
Erkeuntniß bey den verſchiedenen Theilen der Nation 
25 zu 
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zu finden ſeyn, als wirklich nicht if, Wenn nun 
irgend eine Gewalt den Endzweck nicht erreicht, um 
deſſenwillen ſie iſt angenommen worden ſo muß fie 
nach denſelbigen Grundſaͤtzen, nach denen man ſie 
angenommen hat, auch wieder aufhoͤren: — 
Wenn ſie aber angenommen iſt, ohne daß es das 
Wort Gottes gutgeheiſſen hat, ſo ſollte man ſie eben 
deswegen gaͤnzlich verwerfen. 


Obgleich unſer Erloͤſer vor Pontius Pilatus 
deutlich eingeſtunde, daß ſein Reich nicht von 
dieſer Welt ſey, ſo hat man ſich doch ſeit kurzem 
Muͤhe gegeben, zu beweiſen daß es von dieſer 
Welt ſey. Man ſagt uns, das Zeugniß unſers 
BErrn beweiſe nichts, und der Rayſer Hätte kein 
Recht gehabt, ſich in religioſe Sachen zu miſchen. 
Wie? — der Rayſer konnte ſich freylich nach Ge: 
fallen in alle Religionen, die das Reich dieſer 
Welt angingen, miſchen, aber eben darum nicht 
in ein ſolches, welches nicht von dieſer Welt 
war. Es lag ganz auſſer feiner Gerichtsbar⸗ 
keit. Unſer Heyland konnte nicht ausdruͤcklicher be- 
haupten, daß der Kaͤyſer nichts mit feinem Reiche 
zu ſchaffen haͤtte, als indem er ſagte, daß ſolches 
nicht zu dieſer Welt gehoͤre. Denn der Rayſer 
hatte die Gerichtsbarkeit in keinem Koͤnigreiche, als 
in dem, welches zu dieſer Welt gehörte. 


Man hat ſchon oft behauptet, daß das Zeugniß 
unſers HErrn vor Pontius Pilatus das Recht der 
obrigkeitlichen Gewalt uͤber die Kirche unbeſtimmt 
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laſſe: Man betrachte aber dieſes Zeugniß nur, wie 
die geſunde Vernunft einem jeden verſtaͤndigen Mann 
es anweißt, ſolches zu verſtehen. IEſus antwortete: 
Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt, ſonſt 
wuͤrden meine Diener fuͤr mich ſtreiten, daß 
ich den Juden nicht uͤberantwortet wuͤrde; 
aber nun iſt mein Königreich nicht von hier. — 
Pilatus fragte ihn hierauf: Biſt du denn ein Ads 
nig? IEſus antwortete ihm: Du ſagſt es, daß 
ich ein Koͤnig bin; dazu wurde ich geboh⸗ 
ten, und darum bin ich in die Welt gekom⸗ 
men, daß ich der Wahrheit Zeugniß geben 
ſollte. Wer von der Wahrheit iſt, der os 
ret meine Stimme. 


Ein jeder kann hier beym erſten Anblick merken, 
daß Chriſtus bekenne: Er ſey ein Koͤnig und habe ein 
Koͤnigreich, ſein Reich aber ſey nicht von dieſer Welt. 
Was fuͤr eine Gattung Koͤnigreich dieſes auch ſeyn 
mag, ſo kann doch keine Obrigkeit irgend eine Ge⸗ 
richtsbarkeit daruͤber haben, ohne zugleich als König 
uͤber Chriſtum ſelbſt angeſehen zu werden. Wenn 
der Kayſer eine Gerichtsbarkeit uͤber die Kirche hatte, 
und dieſelbe regierte, ſo konnte Chriſtus nicht eben⸗ 
falls Koͤnig uͤber dieſes Reich ſeyn, ſondern der Kay⸗ 
ſer war es. — Zum wenigſten muß man ſo viel ein⸗ 
geſtehen, daß Kayſer, oder die weltliche Obrigkeit 
wer fie auch fen, entweder mit oder ohne die Er: 
laubniß Chriſti, eine Gewalt uͤber die Kirche habe. 
Hat fie dieſe Gewalt ohne die Erlaubuiß und den Ye 
fehl IEſu Chriſti, fo iſt die Obrigkeit das Haupt der 
Kirche; 
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Kirche; iſt es aber mit feiner Erlaubniß ſo muß 
ſolches durch das neue Teſtament bewieſen werden. 
Es iſt eine Betrachtung, die ſowohl das Zeugniß un⸗ 
ſers Heylandes, als die Natur der Sache ſelbſt an 
die Hand giebet, daß naͤmlich kein anderes Anſehen 
weder in der Kirche, noch über dieſelbe ſeyn kann, 
auſſer dem, welches Chriſtus durch ſein eigenes An⸗ 
ſehen eingeſetzt hat. Wenn die Obrigkeit Gewalt 
über die Kirche hat, fo muß fie von demjenigen Befehle 
dazu aufweiſen, welcher ſagt, er ſey ein Koͤnig der 
Kirche und darum in die Welt gekommen. 


Es wird zwar behauptet: „Wenn eine menſch⸗ 
„liche Gewalt in gewiſſem Grad zur Regierung der 
„Kirche noͤthig ſey, fo muͤſſe dieſe Gewalt nothwen⸗ 
„dig den Haͤnden der weltlichen Obrigkeit uͤberlaſſen 
„werden, welcher natuͤrlich alle menſchliche Gewalt 
„gebuͤhret, und von der unſer HErr ſelbſt eingeſteht, 
„daß er ihr ſolche in ihrem volligen Umfang uͤber⸗ 
laſſe z, 4% 


Dieſer ſchoͤne Schluß iſt durch ein Wenn ver⸗ 
dorben: Denn die menſchliche Gewalt hat eben ſo 
wenig mit der Regierung der Kirche Chriſti zu thun, 
als die Diener der Kirche mit der weltlichen Obrig⸗ 
keit zu thun haben. — Beyde haben eben fo wenig 
Verwandtſchaft mit einander, als das Reich dieſer 
Welt mit dem Himmelreich hat. Chriſtus ſagt 
von ſich: Er ſey in die Welt gekommen und gebohren 
worden, um ein Koͤnig zu ſeyn, und bezeuget, daß 

ſein 
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ſein Reich nicht von dieſer Welt ſey. Wenn er nun 
ein Koͤnig iſt, ſo muͤſſen alle Geſetze, durch welche 
ſeine Kirche regiert wird, von ihm ſelbſt gemacht 
ſeyn; denn er laͤßt ſich in der Geſetzgebung keinen 
Gefaͤhrten zur Seite ſetzen, und die welche zu den 
Geſetzen, die er gemacht hat, etwas hinzufuͤgen oder 
etwas davon thun wollen, ſind vor ſeinem Angeſicht 
ſtrafbar. Die Wahrheiten in der goͤttlichen Offen⸗ 
bahrung aber ſind dieſe Geſetze, durch welche er 
die Gewiſſen feines Volks regiert, welche, in St 
chen die Religion betreffend, keiner menſchlichen 
Geſetzgebung unterworfen ſeyn duͤrfen. Sogar 
der chriſtliche Gehorſam gegen die Obrigkeit, 
als Regenten der buͤrgerlichen Geſellſchaft, gruͤn⸗ 
det ſich auf ein ausdrückliches Geſetz der heiligen 
Schrift: Jedermann ſey der hoͤhern Gewalt 
unterthan.« Wir find verpflichtet, der Obrig⸗ 
keit zu gehorchen, weil Chriſtus es durch ſeine 
Apoſtel beſtehlet, nicht weil die Obrigkeit es ſelbſt 
verlangt. So wenige Gewalt hat die Obrigkeit uͤber 
die Kirche Gottes, fie zu regieren, oder Geſetze 
darinne zu machen, daß ſie nicht einmal ein andres 
Recht auf die civile Ehrfurcht der Chriſten hat, auf 
ſer dem, welches ſich auf das Anſehn Chriſti gruͤndet. 


Iſt es mir nicht erlaubt, dieſe eifrigen Befoͤrde⸗ 
rer der Gewalt der Obrigkeit uͤber die Kirche zu fra⸗ 
gen, wo fie in dem neuen Teſtamente, entweder ein 
Gebot oder ein Beyſpiel finden, welches ſie lehre, 

dis 
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die weltlichen und heiligen Sachen auf dieſe Art 
mit einander zu vermiſchen? Wozu dient alles, was 
Hooker und alle uͤbrige Menſchen ſagen moͤgen? 
Wenn ihre Meynungen nicht auf heilige Ausſpruͤche 
gegruͤndet ſind, ſo koͤnnen ſie nie einiges Gewicht in 
den Augen der Chriſten haben. Sie koͤnnen wohl, 
wie die Traditionen der Juden, den Abſichten der 
Phariſaͤer und Schriftgelehrten der National— 
Nirche dienen, um die Gemuͤther der Unwiſſenden 
zu blenden, und ſie durch dieſe Mittel in der Unter» 
wuͤrfigkeit unter ihren geiſtlichen Fuͤhrern zu halten. 
Denen aber, welche ihre Religion aus der heili⸗ 
gen Schrift ſeibſt lernen, wird alle dies Zeug 
eben ſo wichtig vorkommen als das Geſchirre von 
Bileams $Efel, 


Es iſt ungereimt, von der Gewalt Gottes 
in der civilen Geſellſchaft auf die geiſtliche Ge, 
walt Chriſti in feiner Kirche gleich zu urtheilen, 

und ſich einzubilden, daß die Menſchen auf die gleiche 
Weiſe der Freyheit beraubt ſeyn, mit dieſen beyden 
Reichen Veraͤnderungen vorzunehmen. — Die Sachen 
verhalten ſich gar nicht gleich. — Chriſtus hat ein 
vollkommenes Syſtem aller Lehren und Pflich⸗ 
ten, die zu der Seligkeit der Menſchen gehören, 
gegeben, und alle Dinge geoffenbahret, die das Ge⸗ 
wiſſen angehen, damit ein jeder in Sachen, die er 
am Tage des Gerichts verantworten muß, fuͤr ſich 
ſelbſt zu urtheilen im Stand wäre; und dieſe Sachen 
ſind alle die, welche unmittelbar den Glauben und 
Gehor⸗ 
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Gehorſam gegen GOtt angehen. Die Geſetze der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft betreffen allein die Lei⸗ 
ber der Menſchen, und können ſich folglich nicht 
weiter als uͤber das erſtrecken was zu dem Leib ge⸗ 
hoͤrt. — Dieſe zwey Reiche ſind eben ſo ſehr von 
einander unterſchieden als der Nutzen der Seele 
und der Nutzen des Leibes; und die Natur, und 
der Geiſt der Geſetze einer jeden von dieſen Ge 
ſellſchaften, find eben fo ſehr von einander unterſchie⸗ 
den, wie Leib und Geiſt. 


Es iſt eine denkwuͤrdige Stelle in dem obbemeld⸗ 
ten Verſuch uͤber die Einſatzungen, welche zeigt, in 
was fuͤr einer Angſt der Autor muͤſſe geweſen ſeyn, 
um ſeine politiſche Metapher von dem Eiſen 
und dem Thon auszufuͤhren. — „Die welche ein 
„Beyſpiel menſchlicher Einſatzungen aus dem Evan⸗ 
„geliv begehren, die begehren etwas, das die Natur 
„der Sache nicht zulaͤft. Das Evangelium enthält 
„nur die Geſchichte des goͤttlichen Urſprungs unſrer 
„Religion, und bricht davon ab, ehe dieſelbe in ir⸗ 
„gend eine menſchliche Verbindung gerathen war. 
„Wie kann alſo das Evangelium ein Beyſpiel einer 
„ſolchen Verbindung aufweiſen, oder wie kann der 
„Mangel eines Beyſpiels, einen Beweis wider eine 
„ſolche Verbindung abgeben? 


Dieſes iſt ein aufrichtiges Bekenntniß, daß in 
dem neuen Teſtamente kein Beyſpiel von Einſatzun⸗ 
gen ſich befinde. Man giebt aber für dieſen Mangel 
eine ſo wunderbare Urſache an, als vielleicht jemals 
in 
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in den Kopf eines Menſchen mag geſtiegen ſeyn: 
„Die Geſchichte des Evangeliums reicht nicht ſo weit, 
„bis menſchliche Verbindungen find getroffen worden, 
„und fie laßt dieſe Sache ungeendigt., Allein die 
Frage iſt nicht, ob die Evangeliſche Geſchichte 
der Kirche die Religion verlaſſe, ehe fie Verbin⸗ 
dungen mit der weltlichen Macht getroffen, 
ſondern ob fie ſelbige verlaſſen habe, ehe fie voll⸗ 
kommen war. Es zeiget ſich aber, daß, da dieſe 
Geſchichte keiner dergleichen Derbindungen Erwaͤh⸗ 
nung thut, es die Abſicht ihres Urhebers geweſen ſey, 
daß niemals dergleichen ſeyn ſollten. Wenn keine 
vollkommene Nachricht von der Religion in der Evan⸗ 
geliſchen Geſchichte iſt, ſo iſt es ſchwer zu ſagen, 
wo wir eine finden ollen. Es heißt, die Weisheit 
ihres Urhebers ſehr beleidigen, wenn man ſagt, daß 
ſie mangelhaft in einer ſo wichtigen Sache, als die 
Einſatzung einer Kirche iſt, fen. Man giebt uns 
eine eben ſo fantaſtiſche Urſache an warum ſich kein 
Gebot wegen dieſem Punkt in dem neuen Teſtamente 
befinde. — Der Autor ſagt uns, „es wuͤrde un 
„nuͤtze geweſen ſeyn;;, — denn die Menſchen waren 
ohne Zweifel weiſe genug, einzuſehen, „daß fie un 
„ter dem Schutz der Regierung in Sicherheit den 
„Frieden genieſſen, und ihre Vemuͤhungen mit den⸗ 
„selben zum allgemeinen Beſten vereinigen konnten. „ 
Können aber die Menſchen nicht den Schutz der Ne 
gierung genieſſen, und im Frieden leben, ohne 
das mit einander zu vereinigen, was nach dem 
Beyſpiel Chriſti verſchieden follte gehalten werden. 

Die 
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Die geſunde Vernunft wird in der That die Meuſchen 
lehren, daß ſie den Frieden genieſſen ſollen, wenn 
ſie es mit gutem Gewiſſen thun koͤnnen, und daß 
fie als gute Unterthanen unter allen Regierungen Ice 
ben, die ihnen erlauben zu leben und ihre chriſtli⸗ 
che Vorrechte zu gebrauchen. Die heilige Schrift 
lehret daſſelbige: Allein das will nicht ſagen, ſie ge⸗ 
be die Erlaubniß, eivile und religioſe Sachen mit 
einander zu vermengen. Als Unterthanen der buͤr— 
gerlichen Regierung muͤſſen fie ſich mit der Geſellſchaft 
vermiſchen, und ihre buͤrgerliche Pflichten nach der 
Anordnung einer civilen Polizey verrichten; als Chris 
ſten aber haben ſie einen ganz andern Herrn, und 
werden durch eine ganz verſchiedene Polizey regiert. 
Als Glieder des Staats werden ſie bereit ſeyn, dem 
Kayſer das zu bezahlen, was ihm zukoͤmmt, und fin 
die, welche Gewalt über fie haben, zu beten; und 
dieſes eben um deſto mehr, weil ſie Chriſten ſind. — 
In allen Sachen aber, weiche die Religion und das 
Gewiſſen betreffen, werden fie fragen: Iſt es befz 
fer, GOtt oder den Menſchen zu gehorchen? 
Urtheilt ihr. Sie werden bereit ſeyn, ſich der 
Vorſehung zu unterwerfen und zu leiden wenn 
ſie diejenigen, welche die Gewalt in Haͤnden haben, 
nicht dazu bringen koͤnnen, ſie in Frieden zu laſſen; 
niemals aber werden fie auf Unkoſten der Wahre 
beit und des Gewiſſens ſich bequemen. 

Alle Gewalt der civilen Obrigkeit, iſt, alle 
ihre Unterthanen in der Ausuͤbung derjenigen Religion, 
die dieſe Unterthanen ſelbſt erwaͤhlen, zu beſchüuͤtzen, 
und ſo lange als ſie gute Unterthanen bleiben, ihnen 
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dieſen Schutz wiederfahren zu laſſen. — Hingegen 
hat fie kein Recht, die Menſchen in der Wahl ihrer 


Religion zu leiten, 3 aber ihre eigne zu waͤhlen. 
Ich bekenne gerne, daß die Obrigkeit ein um 
n Recht habe, ſogar die Religion derer 
zu wahlen, die ſich fo weit unterwerfen, ihre Ges 
Yo chöp re zu ſeyn, und ſichtbarlich keine Mitglieder 
einer andern, als einer politiſchen Kirche ſind. 
Da ſie ihre Diener ſind, die ſie bezahlt, um uͤber ſie 
und uͤber die Religion des Staats zu herrſchen, ſo iſt 
es nichts weiter als billig, daß ſie Arbeit fuͤr ihre 
eignen Knechte ſchaffe. Die Obrigkeit hat ohne 
Zweifel ein Recht, uber die Einkuͤnfte des Staats 
zum Gebrauch der Regierung zu ſchalten; und die, 
welche Luſt haben, in Betrachtung einiger Vortheile, 
ihre Religion denſelben gemaͤß einzurichten, mögen 
den beiten Handel treffen, den fie können. Wenn 
aber durch eine unrechtmaͤßige Uebereinſtim⸗ 
mung der Obrigkeit und ihrer Geiſtlichkeit, 
eine gewiſſe Anzahl von Unterthanen unrechtmaͤßi⸗ 
ger Weiſe unterdruͤckt wird, ſo haben ſie die groͤßte 
Urſache ſich zu beklagen, und zu ſagen, ſie ſeyen nicht frey. 
Dieſes Buͤndniß zwiſchen der buͤrgerlichen 
Obrigkeit und ihren Knechten iſt mit dem prächtis 
gen Namen einer Allianz zwiſchen der Kirche und 
dem Staate beleget worden. — Das Wort Kirche 
aber wird einer von den beyden Partheyen dieſer Al⸗ 
lianz mit wenig Grund beygeleget. Die Bedeutung 
des Worts Kirche nach dem Sinn des Evange⸗ 
liums erſtrecket ſich auf alle oͤffentlich⸗Glaͤubige 
des neuen Teſtaments, und man ſollte glauben, daß 
keine 
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keine ſolche Allianz ohne die Einwilligung eines je 
den Kirchen⸗Gliedes ſtatt finden koͤnnte: Die 
Gemeinden von England haben in der Wahl ih⸗ 
rer Hirten nichts zu ſagen, ausgenommen wenn ſie 
Patronen find. — Die Geiſtlichen wählen ſich oͤf— 
ters einander ſelbſt, und allezeit mit vieler Vorſicht 
ſolche, die der Allianz geneigt find, Die Obrig⸗ 
keit hat auch die Gewalt viele von ihnen vorzu⸗ 
ſchlagen, und uͤberlaͤßt es der Geiſtlichkeit durch 
ein Conge d’Elire fie auszuwaͤhlen, da dann 
die Mitglieder einer folch vortheilhaften Allianz ohne 
Zweifel dafuͤr ſorgen werden, daß ihre Geſellſchaft 
mit guten und getreuen Kerln von ihrem Schrote 
beſetzt werde. 

Allein alles das iſt nur eine Alllanz zwiſchen dem 
Roͤnig und feiner Geiſtlichkeit , oder zwiſchen der 
bürgerlichen Regierung , und denen welche ge— 
miethet ſind ihre Knechte zu ſeyn, und kaun niemals 
mit Recht den Namen einer Allianz zwiſchen der 
Kirche und dem Staat verdienen; denn der groͤßte 
Theil der Glieder dieſer Kirche haben niemanden, um 
ſie beym Schluſſe dieſer Allianz vorzuſtellen. 

Es iſt allbereits angemerkt worden, daß eine 
ſolche Allianz, allenthalben wo fie eingeführt if, 
die fuͤrnehmſte Urſache der civilen und religioſen 
Unterdrückung ſey. Die Mitglieder von der ei⸗ 
nen Seite, der Kirche, ſorgen dafuͤr, daß niemand 
einige von ihren Vortheilen genieſſe, als ſolche die 
ſich verbindlich machen, Werkzeuge des Staats 
zu ſeyn; und die Mitglieder von der andern Seite, 
des Staats ſorgen auch dafur, daß niemand zu 
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einem Amte unter der Krone gelange, ohne ſſch 
erſt verbindlich zu machen ein Knecht der Kirche 
zu ſeyn. Ehe aber dergleichen Verbindlichkeiten, 
woran die gange Nation Theil nimmt und die 
nicht nur den civilen Nutzen, ſondern auch das 
Gewiſſen betreffen, find gemacht worden, haͤtte 
man nach der Billigkeit alle Mitglieder der Kirche 
und des Staats zu Rathe ziehen ſollen. — Man kann 
von der Geiſtlichkeit, die im Parlament it, 
nicht ſagen, daß fie die Kirche vorſtelle, wenn ſie 
nicht durch alle Communkcanten in Eugland erwaͤhlt 
worden iſt; fie hat alſo kein Recht, ihnen Geſetze 
ohne ihre Einwilligung aufzulegen. Woher unterſte— 
hen ſich auch die Menſchen, das Volk ohne ihre 
Einwilligung zu repreſentiren „und ihnen Geſetze 
aufzulegen, wovon ſie wußten, daß fie ſelbige niemals 
wuͤrden angenommen haben, wenn fie es hätten vers 
bindern koͤnnen? In dieſer Allianz werden alle 
gemeine Chriſten von England, als fo viele Eſel 
für die Biſchoͤffe und Geiſtlichkeit angeſehen, 
welche auf ihnen zu Reichthum und Würden 
reiten. Sie machen ohne weiters, und ohne jene 
darüber zu Rath zu ziehen, eine Allianz, und nehmen 
es auf ſich ihre Lehrer zu ſeyn; hernach vereinigen 
ſie ſich und machen Geſetze, um fi fo für ihre 
Dienſte von ihnen bezahlen zu laſſen, ohne ihnen 
einmal die geringſte Nachricht davon zu geben, big 
fie zu der Bezahlung angehalten werden. Das 
jchlimmſte von alem iſt, daß, obgleich fie ſich derbe 
dafür bezahlen laſſen, daß fie den Namen ihrer 
Lehrer anzunehmen geruhet haben, fie ſich dennoch 
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niemals Muͤhe geben, die Pflichten dieſes Cha⸗ 
racters zu erfüllen, In dieſer Allianz bedeutet 
die Kirche nichts weiter als die Geiſtlichkeit, 
und der Staat die reichſten Leute in der Nation. — 
Dieſe beyde Partheyen vereinigen ſich ihres Nu⸗ 
zens wegen, die Gemeinden zu unterdrücken, in 
dem fie ſelbigen Taxen auflegen, um die Denfionen 
der Werkzeuge dieſer Allianz zu bezahlen. 

Wir haben einige Urſachen zu muthmaſſen, daß, 
wenn nicht aus der Allianz mit dieſen heiligen 
Maͤnnern, die ſich ſo ernſtlich angelegen ſeyn laſſen, 
ſich mit dem Staate zu vereinigen, einige weltliche 
Vortheile entſtuͤnden, fo wuͤrde der Staat, unge— 
achtet alles Veyſtands, den er von dieſen Heiligen 
erhält, es über ſich nehmen, feine Buͤrde allein zu 
tragen. Denn in dieſem Fall wuͤrde es Leute genug 
geben, denen es anſtaͤndig waͤre, mit ſolchen ge— 
meine Sache zu machen, die ſo bereitwillig 
wären, einige tauſend Pfunde des Jahrs zu bezaͤh⸗ 
len, um nichts dagegen zuruͤckzuempfangen. Es 
gefiel dem Bileam, ſich mit dem Koͤnig von Moab 
zu vereinigen; vorhero aber wurde er von groſſen 
Ehren und Reichthumern benachrichtiget: — 
Man hat viel Urſache zu glauben, daß er nie ſeinen 
Eſel wuͤrde geſattelt haben, wenn er nicht die Ver— 
heiſſung und die Erwartung von Reichthum 
und Wuͤrden gehabt haͤtte. Wenn dieſe beruͤhmte 
Allianz nicht mit fo viel Ehre und Würde begleitet 
waͤre, ſo moͤchte man es wagen zu prophezeyen, daß 
wenig Geiſtliche darinne ſeyn wuͤrden. 
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Es iſt aber faſt eben fo uͤbel angewandtes Geld, 
welches die Regierung fuͤr dieſe Allianz zum Beſten 
der erhöhten Geiſtlichkeit auslegt, als dasjenige un⸗ 
nuͤtze war, welches Balaak dem Bileam verhieß, 
wenn er den Kindern Iſraels fluchen wollte. Das 
eine entſpricht feinem vorgegebnen Endzweck eben fo 
wenig als das andre. Wenn alles Geld, welches in 
England fuͤr die Prieſter ausgegeben wird, dazu 
beſtimmt iſt, in ihrer Perſon Lehrer zu unterhalten, 
um durch fie das Volk in den Grundſaͤtzen der Reli: 
gion und der Treue gegen das Vaterland unterrichten 
zu laſſen, fo mochte man den Ausſpruch thun, daß 
es gaͤnzlich erſpart werden koͤnnte. Wenn man 
Urſache hat, nach geſchehenen Dingen ſein Urtheil zu 
fällen, fo kann man ſehr deutlich darthun, daß dieje⸗ 
nigen Voͤlker eben ſo weiſe, religios und der Regie⸗ 
rung getreu find, welche ſelbſt die unkoſten ihrer Re⸗ 
ligion tragen, und ihre Lehrer ſelbſt bezahlen, als 
dasjenige Volk, welches unter dem Daum eines 
Biſchoffs von England if. Würde die Regie⸗ 
rung es fuͤr gut finden, die Taxen, welche den Ar⸗ 
men druͤcken ein wenig zu mildern, und an deſſen 
ſtatt Dechanten und Eapitel» Güter, und den 
Ueberfluß der erhoͤheten Geiſtlichkeit einzuzeuhen, fo 
wollte ich behaupten, daß die Unterthanen eben fo 
wohl unterrichtet, und eben fo gute Oertheidi— 
ger der buͤrgerlichen Regierung ſeyn würden, 
als ſie es jetzo ſind. 

Wenn die Menſchen gehoͤrig in den Wahrheiten 
der heiligen Schrift unterwieſen find, und man fie 
bewegt, ſolche beſtaͤndig zu leſen, fo wird man keine 
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Urſache haben, zu befuͤrchten, daß ſie ſchlechte 
Mitglieder der Geſellſchaft ſeyn werden. Un dene 
nigen Orten aber, wo die heilige Schrift vernach⸗ 
laͤßigt, oder vor dem gemeinen Volk verborgen 
gehalten wird, find die Menſchen barbariſch, un⸗ 
wiſſend und rebelliſch. — Vielleicht koͤnnte man be⸗ 
haupten, daß Retzereyen das Land uͤberſchwemmen 
wuͤrden, wenn die Kirche kein Anſehn und geiſt⸗ 
liche Gerichtshoͤfe haͤtte. Allein ich ſehe von 
dieſer Seite keine Gefahr; wohl aber von der Un⸗ 
wiſſenheit des Worts Gottes. Es duͤnkt mich kein 
beſſeres Mittel die Retzereyen zu vertreiben, als 
die Wahrheit zu lehren; und wir koͤnnen ſie nir⸗ 
gend beſſer gelehrt finden als in der heiligen Schrift. — 
Geſetzt, die Kirche von England haͤtte eben fo 
viele Gewalt, als jemals die Kirche von Rom 
zu haben vorgegeben hat, was fuͤr eine Wuͤrkung 
koͤnnte dieſes auf die Gewiſſen der Menſchen haben, 
wenn fie nicht vorhero durch Ueberzeugung bereits 
entſchloſſen waͤren; alsdann aber wuͤrde keine andre 
Gewalt vonnoͤthen ſeyn. Aus der Kirchengeſchichte 
erhellet, daß niemals fo viele Ketzereyen entſtanden 
ſeyn, als wenn die Rirchenmaͤnner ſich die Ge 
walt angemaßt haben, ſolche zu vertreiben, nicht 
durch das Anſehn der Kirche allein, ſondern, in⸗ 
dem ſie den weltlichen Arm zu ihrer Huͤlfe ge 
rufen. Die Apoſtel verordneten zwar, die Ketzer 
zu verwerfen , niemals aber, ihnen Geldbuſſen 
aufzulegen, fie zu verfolgen oder zu toͤdten. 
Sie lieſſen ſelbige in dem Beſitze aller Rechte des 
Menſchen und des Burgers, obgleich ſie ihnen 
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die Gemeinſchaft mit ihnen verſagten. Nie has 
ben ſie uns geſagt, daß es dereinſt rechtmaͤßig ſeyn 
werde, wenn die Obrigkeiten einmal ſelbſt Chriſten 
wuͤrden, fie zu Verfolgung der Ketzer zur Huͤlfe 
zu rufen, ſondern ſie überlieſſen ſelbige dem Ges 
richte des groſſen Tages. Sie kannten ein 
Mittel, den Ketzereyen zuvorzukommen, und ſie zu 
vertreiben, welches aber die folgenden Zeiten nicht 
ehr fir zulaͤnglich hielten. Sie boten namlich al⸗ 
len moͤglichen Beweiſen auf, um die Menſchen 
von der Wahrheit zu überzeugen, und wenn fie 
dieſen nicht Gehoͤr geben wollten, ſo uͤberlieſſen ſie 
dieſelben dem Gerichte des Allmaͤchtigen. Wenn 
einige in ihrer Gemeinde von der Wahrheit abwichen, 
ſo verſagten ſie ihnen zwar die chriſtliche Gemein⸗ 
ſchaft, verfolgten fie aber niemals ſelbſt, und 
verlangten es auch nicht von andern. 

Die Menſchen die Wahrheiten der heil. Schrift 
zu lehren, ſie daran zu erinnern, und ſie ſelbſt dar⸗ 
über urtheilen zu laſſen, iſt alles, was ein Lehrer 
thun kann und thun ſoll: — Die Erfahrung kann 
die Welt lehren, daß die Chriſten nie erbaut werden koͤn⸗ 
nen als wenn ſie ihre eigne Lehrer waͤhlen. Die, welche 
fie zu dieſem Amte gebrauchen, ſollten fie ſelbſt bezahlen, 
und da, wo das Volk dieſes wirklich thut, wird man finden, 
daß ſie keine Allianz mit dem Staat noͤthig haben, um 
ihre Religion zu unterſtuͤtzen: — Auch verliert die 
Regierung, in Anſehung des Unterrichts ihrer Unter⸗ 
thanen nichts dabey. Wo die Religion in ihrer Einfalt 
gelehrt wird, da wird wahrſcheinlicher weiſe jedermann 
der höheren Gewalt um des Gewiſſens willen 
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mehr unterworfen ſeyn, als da, wo die Lehrer uͤber 
ihr Amt erhaben find, und das Volk in der Erkennt, 
niß der heiligen Schrift zu unterrichten vernachlaͤßigen. 
Wenn wir von der Urſache auf ihre Wuͤrkung ſchlieſſen 
konnen, fo kann man von dem Nutzen, welchen dieſe Al⸗ 
lianz dem menſchlichen Geſchlecht bringt, eben nichts 
groſſes ſagen; denn, Leute von Stande und Gelehrſam⸗ 
keit ausgenommen, findet ſich unter den Diſſidenten 
doch nicht ſo wenig Kenntniß, als unter dem uͤbrigen 
Volke von England; — dieſe Kenutniß aber iff 
nicht von der Geiſtlichkeit zu erhalten. Ganze Haufen 
von Menſchen koͤnnen die heilige Schrift nur nicht le⸗ 
ſen, und haben von der Religion eben ſo wenig Be⸗ 
Griffe, als fie eine Kirche von einem andern Gebaͤude 
unterſcheiden koͤnnen: — Und ich getraue mir ohne 
Gefahr zu behaupten, daß, nach Verhaͤltniß der Anzahl, 
zwanzig erleuchtete Diſſidenten, für einen von 
dieſen Mitgliedern der Kirche von England find, 
Wie kann es da anders ſeyn, wo Leute drey oder vier 
Pfruͤnden haben, und an ihren Platz je den wohl⸗ 
fellſten Miethling ſetzen, für die Seelen ihrer Pfarr- 
kinder zu ſorgen? Waͤre das Volk ordentlich in der 
heiligen Schrift unterrichtet, und geſchickt, ſie mit 
Verſtand zu leſen, ſo wuͤrde es doch einige Erbauung 
erhalten: — Auſſer einigen Letzgen (Leſſons), hie 
und da aber hören fie nichts davon. Anſtatt groſſe 
Portionen von der heiligen Schrift zu erklaͤren um 
dem Volk ihre Schoͤnheiten, und die Pflichten, 
die auf allen Seiten angeprieſen ſind, zu zeigen, finden 
die Lehrer gemeiniglich Vergnuͤgen an ihren eignen Re⸗ 
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den, die fie Predigten nennen, und welche meiſten⸗ 
theils das gemeine Volk nichts angehen. 

Vielleicht wird man aus dem, was eben geſagt 
worden, ſchlieſſen, daß es meine Abſicht ſey, die 
Verfaſſung des Staats und der Kirche zugleich 
uͤbern Haufen zu werfen: — Das ſey ferne! — 
Wenn wir zugeben, daß die jetzige feſtgeſetzte Kirche 
von England, ein Theil der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft ſey, ſo habe ich nichts wider ſie einzuwen⸗ 
den, und ich halte ſie fuͤr ſo gut, als irgend eine andre 
ihrer Art. Indeſſen will ich nur nicht, daß ſie vor⸗ 
gebe das zu ſeyn, was ſie nicht iſt, — naͤmlich eine 
Kirche des neuen Teſtaments. Sie mag der po⸗ 
litiſchen Regierung nothwendig ſeyn, und dem 
Staat zu demſelbigen Endzweck dienen, wie andre po⸗ 
litiſche Kirchen es ehedem gethan haben, und ich zweifle 
gar nicht, daß die Erzbiſchoͤffe, Biſchoͤffe und ihre 
Geiſtlichkeit, der engliſchen Regierung eben ſo 
nuͤtzlich ſeyn, als es der roͤmiſche Pontifer Maximus, 
und der ganze Schwarm ſeiner Geiſtlichkeit, der 
roͤmiſchen Regierung war. Die chriſtliche Reli⸗ 
gion hat indeſſen mit allen dieſen Leuten gleich viel zu 
ſchaffen. 

So wie die Apoſtel JEſu Chriſti niemals wider 
die buͤrgerliche Regierung von Rom etwas ein⸗ 
zuwenden hatten, noch ſich in die Staatsreligion 
weiter miſchten, als daß ſie denen, die ſie hoͤren woll⸗ 
ten, ſagten, daß es Abgoͤtterey ware, noch ſich dar⸗ 
um bekuͤmmerten, auſſer wenn die civile Gewalt ſie 
zwingen wollte, ſich nach dem heidniſchen Gottesdienſte 
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zu bequemen, welches fle niemals thaten; — eben 
fo muͤſſen die Nachfolger beſagter Apoſtel dieſelben nach- 
ahmen, und dulden, daß der Staat nach ſeinem 
Gefallen eine Religion habe, wenn er ſelbige nur nicht 
andern, ohne ihren Willen aufbuͤrden will. Wenn 
aber derjenige Theil der bürgerlich en Verfaſſung, wel: 
chen man die Kirche nennt, wuͤrklich ihren Gottes⸗ 
dienſt und ihre Kirchenordnung denen aufdringen 
will, welchen ihr Gewiſſen nicht erlaubt dieſelben 
zu beobachten, fo haben fie ein ungezweifeltes Recht ihre 
Urſachen anzugeben, warum ſie dieſes nicht thun koͤn⸗ 
nen, und ſie duͤrfen ohne Gefahr behaupten, daß ihre 
Urſachen begruͤndet und recht ſeyn, was ſie auch 
ſeyn mögen. Denn es iſt kein Befehl in dem neuen 
Teſtamente vorhanden, laut deſſen eine Parthey der an⸗ 
dern, ihre Religion aufdringen ſoll, ſo wenig als die 
Chriſten auf der andern Seite ein Recht haben, zu 
verlangen daß der Staat ſich nach ihnen bequemen 
ſoll. — Verlangt man indeſſen von ihnen die Urſachen 
zu wiſſen, warum ſie ſich nicht zur eingeſetzten Kirche 
bequemen wollen, ſo brauchen ſie ſich auch nicht zu 

ſcheuen, oder zu fuͤrchten, dieſelben anzugeben. 
Wenn eine Kirche ein Geſetz macht, die ſich nicht 
bequemenden zu zwingen, bey Strafe eines Nach: 
theils ſich zu der politiſchen Religion zu bequemen, 
ſo iſt dieſes ein deutliches Zeichen, daß es keine Kir⸗ 
che des neuen Teſtaments ſey; denn in der chriſtli⸗ 
chen Religion findet kein Zwang flat, Wenn 
die jetzige National⸗Religion der Engliſchen Regierung 
weſentlich if, fo erhellet hieraus uͤberſtuͤßig, daß 
Nle⸗ 
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niemand als ſolchen, die von dieſer Gemeinſchaft find, 
erlaubt ſeyn ſollte an der Regierung Theil zu nehmen. 
Denn aber muͤſſen ſie auch nicht durch Autoritaͤt be⸗ 
rufen werden, irgend einem Poſten unter der Ne 
gierung vorzuſtehen, wenn ihr Gewiſſen ihnen die 
dazu erforderlichen Eigenſchaften nicht erlauben will. — 
Die durch Geſetze eingeſetzte Kirchen find ſogar damit 
nicht zufrieden, daß ſie allen Nutzen ihrer Einſatzung 
genieſſen, wenn fie nicht auch andre Leute dazu bringen 
Tonnen, ihr Gewiſſen zu beflecken, indem fie ſel⸗ 
bige zu Handlungen Swingen wollen, die dieſe für 
ſuͤndlich halten. 

Das aber heißt, die ſich nicht bequemenden 
für noch ewas ſchlimmer als für Eſel halten, wenn 
man fie Swingt Aemter zu verwalten, wo fie gleich 
beym Antritt derſelben, Gott auf eine Art verehren 
muͤſſen, die ihrem Gewiſſen Zuwider if. — Wenn 
den Menſchen erlaubt wird, ihrer eignen Methode 
in der Religion zu folgen, und ſie zu nichts gezwungen 
find, was ihrem Gewiſſen zuwider iſt, fo haben fie 
feine Urſache, mit der eingeſetzten Religion unzu⸗ 
frieden zu ſeyn: — Wenn fie aber gezwungen wer⸗ 
den, ſelbige ſelbſt zu unterſtuͤtzen, und ſich noch ihren Ce⸗ 
remonien zu bequemen, oder aber Schaden zu Iei- 
den, dann haben fie gewiß Urſache, ſich über den Man⸗ 
gel der chriſtlichen Freyheit zu heſchweren. 

Die Fuͤhrer in der Religion halten die Diſſiden⸗ 
ten gewiß für Unglaͤubige, oder find geſonnen, fie 
dazu zu machen, wenn fie ſelbige zwingen, ſich, nach 
ihrer Mode Gott zu dienen, zu bequemen, wofuͤr 
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doch die Diſſidenten kein Anſehn in dem Worte 
Gottes finden koͤnnen. Dieſes gleicht beynahe ei- 
nem feſten Vorſatz, beydes ihren Leib und ihre 
Seele ins Verderben zu ſtuͤrzen. Der Apoſtel ſagt 
uns, daß derjenige, welcher zweifelt, vers 
dammt ſey, wenn er iſſet. — Die ſich nicht bes 
quemenden haben alſo die Wahl: Entweder zu 
eſſen und verdammt zu ſeyn, oder es zu unterlaſ⸗ 
ſen und geſtraft zu werden. 

Wenn die Allianz zwiſchen der Kirche und dem 
Staat es fir die Kirche rechtmäßig macht, daß fie 
ihre Grundſaͤtze und ihren Gottes dienſt den Diſſidenten 
auf buͤrdet, ſo wuͤrde es nach demſelbigen Grundſatz 
für alle Kirchen überhaupt recht ſeyn, die Diſſidenten 
zur Bequemung zu bringen, oder aber ſie mehr 
oder weniger zu ſtrafen. Wenn dieſes ein guter 
Grundſatz iſt, ſo haben die Proteſtanten in Frank⸗ 
reich keine Urſache, ſich über die roͤmiſch-Catholi— 
ſche Buͤrden, die fie tragen muͤſſen, zu beklagen, — 
indem eine Kirche ihres eignen Glaubens mit 
den von ihr diſſentirenden Gliedern das naͤmliche thut. 

Es giebt zwar unter den Diſſidenten auch viele 
einfaͤltige ſelaviſche Eſel, die, ohne ſich im geringſten 
zu weigern, ſich zu der Kirche bequemen, ihre Bir: 
den für einige geringe weltliche Vortheile auf ſich 
nehmen, oder, um ihren Freunden zu gefallen, mit 
ihrem Gewiſſen auf eine unheilige Art umgehen 
koͤnnen. Einige von ihnen, welche ſich ganz nach der 
Mode bequemt haben, kommen jeden Tag näher, ihre 
alte Mutter zu umarmen, ungegcht fie öfters geſagt 
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haben, daß ſelbige die 5 — geſpielt, und viele von 
ihnen wenig anders wider ſie einzuwenden haben, als 
daß ſie nicht weit genug von der Wahrheit abge⸗ 
wichen ſey. Sie zoͤrnen auf dieſelbe, weil ſie einigen 
Widerwillen gegen die Artickel oder Glaubensbekennt⸗ 
niſſe der Kirche geſchoͤpft haben, und wegen ihrer ver⸗ 
meynten Gleichheit mit der heiligen Schrift; alles 
aus keinem andern Grunde, als eben wegen ihrer 
Seindfchaft wider das neue Teſtament ſelbſt, von 
dem ſie aus Irrthum glauben, daß es damit uͤber⸗ 
einſtimmt. Dennoch haben fie eine ſtarke Hofnung 
hinten auf der Gabel der Kirche mit zum Himmel zu 
reiten, und einige von ihnen haben letzthin eifrige 
Verſuche gemacht, Orgeln in ihren Zuſammenkuͤnften 
einzufuͤhren, damit ſie ihren Schoͤpfer eben ſo wol⸗ 
luͤſtig verehren und anbeten koͤnnten „ als ihre Nach» 
barn von der eingeſetzten Kirche. Dieſe wohlgelaͤu⸗ 
terte Diſſidenten ſcheinen mit der Einſatzung darinne 
uͤbereinzuſtimmen „daß ſie glauben, der Allmaͤchtige 
muͤſſe nach juͤdiſcher Art verehrt werden, und fie 
ſcheinen ſehr geneigt, das neue Teſtament mit dem 
alten ſo anſtaͤndig uͤbereinſtimmend zu machen, als 
ſie koͤnnen. Vielleicht werden ſie nach einer kleinen 
Ueberlegung auch noch darinne uͤbereinſtimmen, die 
Beſchneidung einzuführen, eben fo, wie ſie weiſſe 
Roͤcke, Altaͤre und Orgeln eingeführt haben: — Sie 
koͤnnten wohl einige Eſel finden, die ſich unterwer⸗ 
ſen wuͤrden. 
Wenn die civilen Mächte fich fo weit herunterlaſ⸗ 
ſen wollten, ein Geſetz fuͤr die Beſchneidung zu 
machen, 5 
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machen, und Vortheile damit zu verbinden, fo 
wuͤrden die Propheten der Kirche ihre beſte Bemuͤ⸗ 
hung anwenden, die Eſel dazu heranzuziehn, ſich 
dieſer Sclaverey zu unterwerfen. — Da aber die 
Mühe wahrſcheinlicherweiſe größer ſeyn wuͤrde als 
der Nutzen, und die Priefterfcheft ſelbſt auf 
keine anſtaͤndige Art, eine durch die Geſetze beſtimmte 
religioſe Verordnung vernachlaͤßigen darf, ſo iſt es 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß man dieſes Stuͤck der Kir⸗ 
chenverbeſſerung unter vielen andern Dingen, wozu 
das Volk noch nicht reif iſt, nicht unternehmen werde. 

Ich will mit der Anmerkung ſchlieſſen: Daß 
kaum ein Menſch ſey, der ſich den Character eines 
Propheten anmaßt, welcher nicht auch uͤberſluͤßig 
Eſel unter dem Volk finden wird, ihm zu feinem 
Endzweck zu dienen. Obgleich Bileam und ſein 
Eſel ſeit vielen hundert Jahren todt find, iſt ihre 
Nachkommenſchaft dennoch ſehr zahlreich. 
Wer wuͤrde ſich aber einbilden, daß einige von dieſem 
Character ſich in Britannien finden ſollten — in 
Britannien, die Bewundrung aller Nationen, we⸗ 
gen feines Anſpruchs auf oͤffentliche und Privat⸗ 
Freyheit? Dennoch iſt es wahr, daß es viele fal⸗ 
ſche Propheten und viele Eſel unter dieſem freyen 
Volke gebe. 

Sogar unter uns werden wir Selaven in Ueber⸗ 
fluß finden: Freye Lehnsbeſitzer, die, wie Iſſa⸗ 
ſchar, durch ihre eigne Traͤgheit und Mangel an 
Muth, civile Buͤrden tragen: Menſchen, die man 
Freydenker nenut, und die doch ihre Freyheit auf⸗ 
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geben, und ſich auf Unkoſten ihres Gewiſſens zu den 
Glaubensbekenntniſſen andrer bequemen: Hier koͤnnt 
ihr Aemter finden, die durch das geiſtliche Anſehn 
dazu beſtellt find, die halsſtarrige und hartnaͤckigte Ge 
muͤthsart der unbaͤndigen Eſel, unter der Herr⸗ 
ſchaft der Söhne Bileams, zu brechen, — welche 
alle Geſchirre in ihrer Verwahrung haben die zu 
dieſem Endzwecke dienen. In Britannien koͤnnt 
ihr einige mit Taxen, andre mit Reliaions + Ars 
tickeln; einige mit Glaubensbekenntniſſen, 
andre mit Eyden und Vertraͤgen beladen finden. — 
Um aber dieſe Eſel zu regieren, ſitzen allezeit oben auf 
den Buͤrden einige von Baͤlaks oder Bileams Kin⸗ 
dern, — und jene arme demuͤthige Geſchoͤpfe, nach⸗ 
dem ſie bey jeder Drohung ihrer Herrſchaft ein wenig 
erſchrocken und auf die Seite gefahren ſind, kehren 
zuruͤck und ſagen: Sind wir nicht dein KkEſel, 
auf welchem du allezeit geritten biſt, ſeit 
wir dein ſind. 
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